
        
            [image: cover]
        

    


Die Teufelshexe

Gespenster Krimi Nr. 30

von Rebecca LaRoche

erschienen am 09.04.1974

Titelbild von Sebastian Boada


Die Teufelshexe

Als die unheimliche Frau die Finger spreizte, wurde Rudolf Robeli unwillkürlich an die Beine einer Riesenspinne erinnert. Rot wie Blut glitzerte der Lack auf ihren Fingernägeln. Robeli wich zurück. Seine müden Augen, rot unterlaufen und tränend, zuckten. »Nein, nein...«, ächzte er.

»Den ganzen Klub«, höhnte das Weib. »Alle bring’ ich um...« Robeli wagte einen Ausbruch.

Er warf sich herum und lief, so schnell seine alten Beine ihn tragen konnten, den Weg entlang. Sein Atem ging schneller und schneller. Er drehte sich um. Da kam sie heran. Er hörte sie hinter sich lachen.

Nur fort, hämmerte es in Robelis Schädel. Diese Hexe ist imstande und bringt mich um!

Die Angst saß Robeli im Nacken. Er bemerkte gar nicht, wie er sich von der Stadt entfernte.

Jetzt jagte er auf den kleinen Friedhof zu. Gerade verschwand der Sichelmond hinter einer Wolke.


Was will ich auf dem Friedhof? dachte er.

Ihre Stimme weit hinter ihm befahl: »Bleib stehen, du Narr. Du entkommst mir nicht!«

Robeli stolperte weiter. Rote Punkte rotierten vor seinen Augen. Wie lange kann ich dieses Tempo noch beibehalten? dachte er.

Ein heller, singender Ton peitschte durch die Stille. Robeli spürte, wie eine Schlinge über ihn flog und sich langsam zuzog. Doch es war keine Schlinge aus einer Schnur, sondern eine dünne gezackte Metallschlinge, die schärfer als ein Messer war.

Die Schlinge zersägte mitten im Lauf den Schildknorpel und den fünften Halswirbel. Sekundenschnell trennte sich der Kopf vom Rumpf und rollte bis zur zwei Meter hohen Mauer, hinter der der Friedhof lag.

Der kopflose Torso taumelte weiter und brach nach ein paar Metern zusammen.

Der unheimliche Mord hatte sich in knapp neunzig Sekunden abgespielt.

Die Frau kniete neben dem Körper nieder und untersuchte die Taschen des Toten.

Sie fand die Brieftasche, öffnete sie, konnte jedoch bei der miserablen Beleuchtung nichts erkennen.

Die Blutlache, die sich um den Körper des Toten sammelte, wurde größer.

Die Frau besaß an ihrem weiten, langen Rock einige Taschen. In eine davon schob sie die Brieftasche des Toten. Aus einer anderen Tasche holte sie eine kleine, zusammengefaltete Knochensäge heraus. Sie schraubte sie zusammen. Dann richtete sie sich auf.

Ihr höhnischer Blick glitt über den verstümmelten Torso. Sie ging zur Mauer des Friedhofs, bückte sich nach dem Kopf, betrachtete ihn verächtlich und warf ihn dann in hohem Bogen über die Mauer.

Aus einer Tasche ihres Rockes holte sie einen Plastikbeutel, ging wieder zurück zu der kopflosen Leiche und griff nach dem linken Arm...

***

»Bleib hier, Ricky. Großvater schläft bestimmt noch«, mahnte die grauhaarige Frau ihren Enkel.

»Er hat mir versprochen, mit mir Drachen steigen zu lassen«, maulte der Fünfjährige. Er preßte sein Auge an das Schlüsselloch. »Die Vorhänge sind gar nicht zugezogen, Oma.«

»Nicht zugezogen? Was redest du da?« Elsa Robeli drückte die Klinke nieder und betrat das Schlafzimmer ihres Mannes.

»Pst, er scheint noch zu schlafen«, raunte sie dem Knaben zu.

Auf Zehenspitzen ging sie weiter bis zum Bett.

Merkwürdig! Robeli lag nicht im Bett. Aber unter der flachen Decke hob sich etwas ab.

»Wo ist denn Opa?« wollte der kleine Ricky wissen.

Eine dunkle, beklemmende Ahnung überfiel die alte Frau, als sie die Bettdecke anfaßte und leicht anhob.

»Oma, warum ..?«

»Ruhig...«, sprach die alte Frau. Ihre Augen weiteten sich, als sie die Bettdecke angehoben hatte und einen Arm darunter liegen sah. Leintuch und Bettbezug waren blutverschmiert.

Was ist das für ein makabrer Scherz? dachte sie. Ihr Magen revoltierte.

»Bleib weg, Ricky«, sagte sie tonlos. Ihr Geist weigerte sich, zu begreifen, was sie sah.

Dann fiel ihr Blick auf den Manschettenknopf an dem blutbesudelten Hemdsärmel.

»Rudolf...«, ächzte sie. Sie taumelte rückwärts. Auch Ricky warf jetzt einen Blick ins Bett. Wie eine Furie schoß Elsa Robeli auf ihn zu und riß ihn zur Seite.

»Omi, was ist denn los? Was machst du denn für ein Gesicht?« wollte das Kind wissen. »Was liegt denn da im Bett? Und warum ist das Bett so blutig?«

Elsa Robeli drängte das Kind hinaus. »Geh spielen«, röchelte sie. Dann stürzte sie ins Badezimmer und mußte sich übergeben.

Was ist mit Rudolf geschehen? dachte sie monoton. Sie hatte ihm die Manschettenknöpfe zum letzten Geburtstag geschenkt. Und den Hemdsärmel kannte sie auch. Erst gestern noch hatte sie das Hemd gestärkt und gebügelt.

Sie verstand nicht, warum der Tote, dessen Arm in Rudolfs Bett lag, Rudolfs Hemd trug und auch den Manschettenknopf.

Als sie den Korridor wieder betrat, lauschte sie mit klopfendem Herzen. Ihr Geist war noch völlig durcheinander. Daß jemand den blutigen Arm in die Wohnung gebracht haben mußte, war ihr zu diesem Zeitpunkt noch nicht klar.

Sie hörte Ricky im Spielzimmer plappern und wankte noch einmal zu dem Schlafzimmer ihres Mannes.

Sie bekreuzigte sich. »Gott, sei meiner armen Seele gnädig«, sagte sie tonlos. Dann betrat sie das Schreckenszimmer.

Jetzt, ohne das Kind, trat sie beherzt auf das Bett zu und hob die Decke an.

Als sie erkannte, daß sie sich vorhin nicht getäuscht und keiner Wahnvorstellung erlegen war, wollte sie von neuem Übelkeit überkommen. Sie zwang sich jedoch, das grausige Gliedmaß näher anzusehen.

Da, der Ring — die tote Hand trug den schmalen Goldring. Und darüber am Ringfinger war eine schlecht verheilte Narbe. Rudolf hatte sich kürzlich beim Holzschnitzen geschnitten.

Elsa Robeli sank am Bettende zusammen. Sie war halb bewußtlos.

Dann hörte sie das Telefon auf dem Korridor schrillen.

»Omi...«, hörte sie Ricky rufen.

Elsa Robeli lief hinaus und nahm den Hörer ab.

»Robeli.«

Eine heisere Frauenstimme war am Apparat.

»Warst du schon bei der Polizei?« hörte sie die Frau fragen. »Du hast doch schon im Bett nachgeschaut? Du mußt dich beeilen. Je frischer die Spuren sind, um so besser für die Nachforschungen.«

Ein grausiges Gelächter drang an Elsa Robelis Ohr.

Frau Robeli warf den Hörer auf die Gabel. Wimmernd preßte sie sich gegen die kalte Wand des Korridors.

An unserem Ehering habe ich Rudolf erkannt. Es ist sein Arm, dachte sie.

Erst jetzt nahm sie den Höret wieder ab und wählte die Nummer der Polizei.

***

Die beiden jungen Elevinnen Kitty Dobson und Martha Flanders mußten, so wollte es Polizeirat Hasso Stanzig, in alle Abteilungen des Präsidiums ’reinriechen, um sich ein Bild von ihrer künftigen Arbeit als Kriminalbeamtinnen zu machen. Sie hatten beide die Polizeischule mit guten Noten absolviert und sollten nun in die Praxis eingeführt werden.

Kriminalrat Baltram fluchte, als man ihm die Elevinnen zum Anlernen anvertraute.

»Ihr seid zwar zwei flotte Bienen«, grunzte er, »aber während der Dienstzeit interessiere ich mich nicht für so was. Ihr werdet mich nur in meiner Arbeit stören.«

»Sie können uns ganz selbständig einen Fall übertragen«, behauptete die temperamentvolle dunkelhaarige Kitty Dobson und klimperte mit den Augendeckeln.

»Sie werden staunen, Herr Kriminalrat«, erklärte die blonde, sehr schlanke und ungemein sportlich wirkende Martha Flanders kühl. »Wir haben nämlich in der Polizeischule höllisch aufgepaßt.«

»Alles Theorie«, bellte Kriminalrat Baltram.

Da erreichte ihn ein Anruf über den Hausapparat.

Als er den Hörer wieder auflegte, grinste er.

»Dann zeigt mal, was ihr könnt«, meinte er salbungsvoll. »Soeben kam der Anruf einer gewissen Elsa Robeli. Sie war kaum zu verstehen. Irgend etwas hat sie sehr aufgeregt. Sie redete von einem blutigen Bett, von ihrem Mann, von einem Arm und einem Ehering.«

»Adresse?« wollte Kitty mit knapper Beamtenstimme wissen.

»Flachsbohnenweg 4.« Der Kriminalrat fand die Idee, die beiden Mädchen zu Erkundigungen wegzuschicken, grandios. »Und ich bitte mir aus, daß ihr gründlich vorgeht. Jede Einzelheit ist wichtig. Hinterher wünsche ich einen detaillierten, lückenlosen Bericht.«

»Sie werden mit uns zufrieden sein, Herr Kriminalrat«, versprach Martha. »Keine Sorge. Wir sind in zwei Stunden wieder zurück und werden Ihnen berichten.«

»Ich nehme grundsätzlich nur schriftliche Berichte meiner Untergebenen entgegen!« bellte Kriminalrat Baltram. »Und beeilt euch nicht so. Vor morgen früh will ich euch hier nicht wieder sehen. Ende. Haut ab.«

Martha und Kitty warfen sich einen Blick zu und schritten hinaus.

»Uff«, sagte Kitty, »der alte Griesgram hat heute sicher schlecht gefrühstückt. Komm, wir fahren jetzt auf dem schnellsten Weg zum Flachsbohnenweg. Du, unser erster Fall! Das muß gefeiert werden!«

»Heute abend kauf’ ich eine Flasche billigen Tiroler Wein«, versprach Martha.

Minuten später saßen sie in dem uralten Vehikel von Kitty.

»Ich kann es kaum erwarten«, sagte Martha. »Was hat der Alte gesagt? Elsa Robeli hat etwas von einem blutigen Bett und einem Arm gesagt?«

»Und von ihrem Mann und einem Ehering!« fiel ihr Kitti ins Wort. »Martha, es wird sich um eine Eifersuchtstragödie handeln. Sei bloß nicht enttäuscht.«

***

»Kommen Sie ’rein«, sagte Ricky. »Oma hat Opas Schlafzimmer abgesperrt und sich hingelegt. Sie weint.«

»Warum weint sie?« fragte Martha.

»Wegen... Es liegt was in Opas Bett.«

»Was?«

Kitty und Martha warfen sich einen raschen Blick zu.

»Was Blutiges. Eine Hand.«

»Eine Hand?« wiederholte Kitty.

»Wo ist deine Oma? Führ uns zu ihr, ja?«

Ricky nickte hochmütig und ging vor ihnen her zu einer Tür. »Omi, hier sind zwei Frauen von der Polizei!« kreischte er.

Kitty und Martha warteten. Der Kleine schlüpfte durch die Tür. Man hörte ihn mit einer anderen Person flüstern.

»Es würde mich nicht wundern, Martha«, raunte Kitty der Kollegin zu, »wenn diese Elsa Robeli ihren Mann umgebracht hätte. Aus Eifersucht natürlich.«

»Fälle nie ein Urteil, ohne klare Beweise zu haben«, deklamierte Martha. »Denk dran, wie die uns in der Polizeischule in Psychologie getrimmt haben, Kitty.«

Die Tür öffnete sich.

Die Frau, die auf der Schwelle stand, sah selbst aus wie eine Leiche.

Sie wirkte sehr hinfällig, und Kitty hatte das Gefühl, jederzeit bereit sein zu müssen, um sie ohnmächtig aufzufangen.

»Sie sind von der Polizei?« fragte sie.

Kitty und Martha zeigten ihre Ausweise.

»Aber es wäre besser gewesen, ein Mann wäre gekommen«, protestierte die Frau. »Sie sind noch so jung, und Ihre Nerven...«

»... sind äußerst gesund«, unterbrach Kitty sie. »Dürfen wir jetzt den Tatort besichtigen?«

»Tatort...? Dort, die vierte Tür rechts — das ist das Schlafzimmer meines Mannes. Hier ist der Schlüssel. Sehen Sie selbst, was darin liegt.«

***

»Natürlich, Madame!« Der Hotelportier verneigte sich tief. »Herr Vanstraaten ist heute eingetroffen. Er ist auf seinem Zimmer. Wen darf ich melden?«

»Elsa Robeli.«

»Ja, Madame — ich rufe sofort hinauf!« erbot sich der Portier.

Die violett gekleidete Dame nickte kühl. Der Portier konnte kaum etwas von ihr sehen. Ihr Gesicht war unter einem dichten lila Schleier verborgen. Ihre Hände steckten in langen rosefarbigen Lederhandschuhen.

Die Dame war sehr groß und bewegte sich zielsicher auf den Lift zu.

Der Portier griff nach dem Telefonhörer und wählte die Zimmernummer 357.

»Herr Vanstraaten? Frau Robeli ist auf dem Weg zu Ihnen. Ja, sie wird gleich bei Ihnen sein.«

Er vernahm einen freudigen Ausruf und legte lächelnd den Hörer nieder. Der Juwelenkönig aus Amsterdam schien überaus froh zu sein über diesen Besuch.

Doch der brave Mann ahnte nicht, welches Drama sich im vierten Stockwerk des Hotels abspielte.

»Herein!« rief Egon Vanstraaten und eilte zur Tür. Er breitete beide Arme aus. »Elsa, wundervoll — laß dich ansehen... Warum hast du Rudolf nicht mitgebracht?«

Die Dame in Lila schloß die Tür.

»Rudolf lebt nicht mehr«, sagte sie gleichgültig.

Das Lächeln auf dem Gesicht Vanstraatens gefror.

»Elsa, soll das ein Witz sein?« stieß er hervor. »Nimm doch den dummen Schleier ab.«

»Bitte, wenn du willst...«

Die Hände in den rosefarbigen Lederhandschuhen hoben sich und lüfteten den Schleier.

Vanstraaten taumelte zurück.

Ein Gesicht mit einer Gummimaske sah ihn an. Für die Augen, die Nasenlöcher und den Mund waren Löcher ausgespart.

»Wer — wer sind Sie?« ächzte er. »Sie sind nicht Elsa Robeli.«

»Natürlich nicht«, gab die Fremde zur Antwort. Sie griff in ihre Krokodilledertasche. »Aber Sie werden sich meinen Besuch gefallen lassen müssen, Vanstraaten. Sie sind der nächste auf meiner Liste. Danach bringe ich noch drei zur Strecke, dann ist mein Gelübde erfüllt.«

Vanstraaten fuhr mit dem Zeigefinger zwischen Hals und Kragen.

»Ich verstehe kein Wort....«

Die rosefarbige Hand tauchte aus der Krokohandtasche auf. Sie umspannte jetzt einen Dolch mit langer gebogener Klinge.

»Was wollen Sie damit?« stieß Vanstraaten tonlos hervor.

»Sie töten, was sonst?« Die Stimme der Fremden klang verächtlich. Mit ihrer freien Hand riß sie sich mit einem Ruck die Maske herunter.

Vanstraaten schrie auf.

Er sah in ein grausig entstelltes Antlitz. Das Gesicht der Frau sah wie ein Totenköpf aus. Waren die knochigen Schädelknochen noch von Haar, von Haut bedeckt? Schwarze Augen beobachteten ihn tückisch, der zahnlose Mund war wie ein Krater.

Entsetzt bemerkte Vanstraaten, daß in der Mundöffnung der Maske auch noch das falsche Gebiß hing.

»Wer sind Sie?«

»Wer ich bin? Erinnern Sie sich an das Unglück im afrikanischen Betschuana? Es ist jetzt vierzig Jahre her — vierzig Jahre, Vanstraaten.«

»Was soll damals geschehen sein?« ächzte Vanstraaten.

»Ein gewisser Josse Dominique gehörte zu eurer Reisegesellschaft, erinnern Sie sich?«

»Nein.«

»Nein? Sie alle haben ihn gnadenlos in den Sümpfen von Okawango umkommen lassen.«

»Ach so — den meinen Sie.«

»Mehr haben Sie nicht dazu zu sagen, Vanstraaten? Dominique war mein Sohn.«

Vanstraaten wich zurück. Angst packte ihn wie mit Eisenkrallen. Er spürte, wie ihn von dieser furchterregenden Frau der Hauch des Todes anwehte.

»Was wollen Sie hier bei mir?«

»Sie töten.«

»Sie scherzen. Das ist unmöglich. Sie können doch nicht...«

»Ich kann nicht?« unterbrach ihn die Frau mit erhobener Stimme. Erbarmungsloser Haß stand in ihren dunklen Augen. »Ich habe gestern nacht Robeli hingerichtet. Vorgestern schnitt ich Godolew die Zunge heraus und stieß ihn ins Meer. Und ohne Zunge konnte er nicht um Hilfe schreien...«

Vanstraatens Hand tastete nach dem Telefon. Die Frau war wahnsinnig! Sie gehörte in eine Anstalt.

Fast spielerisch bewegte sich die rosefarbige Lederhand. Der Dolch surrte durch die Luft und jagte auf den wie gelähmt dastehenden Vanstraaten zu.

Ungläubig ließ Vanstraaten es geschehen, daß sich der Dolch in seinen Hals bohrte und die Hauptschlagader durchschnitt. Eine Gegenwehr wäre auch sinnlos gewesen. Er war unbewaffnet. Und noch immer staunte er darüber, daß jemand die Absicht haben konnte, ihn, den Juwelenkönig von Amsterdam, zu töten.

Er starb ohne Widerstand, weil er keine Phantasie besaß.

Der schwere Mann ging in die Knie. Seine Augen brachen, und dann hing der staunende, starre und leblose Glasblick an dem Antlitz seiner Mörderin.

Die Frau näherte sich ihm, zog langsam die Gummimaske wieder über ihr Gesicht und holte einen schwarzen Hut mit Schleier aus ihrer Handtasche. Sie setzte ihn auf und neigte sich zu dem Toten nieder. »Du bist der dritte, Vanstraaten«, sagte sie höhnisch. »Alle werden büßen, und wenn einer schon tot ist, werden seine Kinder für die Untat des Vaters bezahlen.«

Sie knöpfte den Mantel auf, wendete ihn und zog ihn wieder an. Jetzt war der Mantel schwarz. Sie wirkte wie eine trauernde Witwe.

Die Mordwaffe steckte sie, nachdem sie sie am Jackett des Toten gesäubert hatte, in ihre Handtasche. Dann schnitt sie dem Toten ein Ohr ab, betrachtete es angewidert und warf es in hohem Bogen aus dem offenen Fenster.

Unbemerkt konnte sie über den Dienstbotenausgang das Hotel verlassen.

»Jeden Tag einer«, flüsterte sie. »Vierzig Jahre habe ich darauf gewartet — vierzig lange Jahre...«

***

Die Trauerpredigt des Pastors war beendet. Jetzt drängten sich alle um die Witwe und die zwei erwachsenen Söhne des Regierungsdirektors Griesewald und sprachen ihr Beileid aus.

»... viel zu früh von uns gegangen«, hörte Liesa Griesewald die Trauergäste murmeln. »Er hat eine Lücke hinterlassen, die sich nur schwer füllen lassen wird. Immer wird er uns unvergessen sein, gnädige Frau.«

Sie haben in einem Leitfaden für Trauernde nachgelesen, was sie sagen müssen, dachte Liesa.

»Danke — danke...«, stammelte sie. Sie war froh, daß der dichte Schleier ihr Gesicht verdeckte, sonst hätte man ihr anmerken können, daß sie durchaus nicht so erschüttert war, wie sie sich gab.

Aber Johann Griesewald hatte nach außen hin und seiner hohen Position wegen immer den Schein einer glücklichen Ehe wahren wollen. Vielleicht war es der letzte faire Dienst, den sie ihm erweisen konnte. Nun, wenn sie jetzt tiefe Trauer mimte, konnte er sich nicht mehr in billigen Stundenhotels mit blonden Flittchen herumtreiben. Tote sind bekanntlich für Sex völlig unempfänglich, dachte sie mit verbittertem Herzen, während man ihr immer noch die Hand schüttelte, sie in die Arme schloß und ihr immer wieder beteuerte, wie fabelhaft und aufrecht und charaktervoll der gute Johann doch gewesen war!

Endlich war es vorüber.

Ralph und Lothar nahmen die Mutter in die Mitte und führten sie rasch vom offenen Grab weg.

Ralph stützte sie von rechts, Lothar von links.

»Sag doch was«, bat Ralph. »Nun rede doch endlich, Mama.«

»Ich...«

Liesa Griesewald sank zusammen. Ganz schwer wurde sie in den Armen ihrer Söhne.

»Verdammt, jetzt ist sie doch bewußtlos geworden«, fluchte Ralph. »Ich habe es die ganze Zeit befürchtet.«

»Warte, ich hol’ Hilfe... War dieser grauhaarige Mann mit dem Kneifer nicht Arzt?«

Ralph lief davon.

Lothar konnte die Mutter kaum noch halten. Er wechselte die Arme und schlang den einen um den Rücken der Mutter.

Merkwürdig, etwas Warmes rann über seine Finger! Und es fühlte sich so klebrig an.

Voller Entsetzen drehte er den Körper der Mutter ein wenig zu sich herum.

Ein Stilett mit langem geschnitztem Griff ragte aus ihrer schwarzen Kostümjacke.

»Mama,..«, stammelte Lothar. Er schwankte. »Mama!« brüllte er dann.

Ein Schatten fiel auf ihn.

Eine tiefverschleierte Frau stand vor ihm.

»Ja?« fragte sie mit seltsam hoher, fremdartiger Stimme.

»Nichts«, japste Lothar. »Es ist gar nichts passiert. Meiner Mutter ist schlecht geworden. Mein Bruder holt schon den Arzt.«

»Irre ich mich«, sprach die Fremde, »habe ich Sie nicht vorhin bei dem Begräbnis von Regierungsdirektor Griesewald gesehen?«

»Ja, natürlich — wir sind die Hinterbliebenen!«

Lothar war entschlossen, mit der fremden Frau, die auf seltsame Weise unheimlich auf ihn wirkte, nicht mehr zu reden.

»Dann wünsche ich Ihnen alles Gute«, hörte er die Fremde sagen. Und soviel Lothar sich auch anstrengte, er konnte ihr Gesicht hinter dem dichten schwarzen Schleier nicht erkennen. Trotzdem glaubte er, daß sie lachte.

Eine Gänsehaut rann ihm den Rücken hinunter.

Er sah die Frau weitergehen und hinter der Hecke einer Gruft verschwinden.

Wo bleibt nur Ralph? dachte er. Er konnte noch nicht glauben, daß seine Mutter tot war. Er hielt sie für bewußtlos. Anatomische Kenntnisse besaß er nicht, sonst hätte er sich sagen müssen, daß das Stilett mitten in der Lunge saß.

»Mama...«, murmelte er. Wie schwer sie ihm plötzlich wurde. Wie eine Zentnerlast lag die zierliche Frau auf einmal in seinen Armen.

Er bemerkte unweit von sich eine Bank und wuchtete den Körper seiner bewegungslosen Mutter dorthin. Nachdem er ihn vorsichtig auf die Bank gebettet hatte, fuhr er herum. Ich muß Ralph Bescheid sagen, dachte er.

Niemand war in der Nähe. Und Liesa Griesewald lag so auf der Bank, daß man das Stilett in ihrem Rücken nicht sehen konnte.

Lothar rannte los.

Kaum war er außer Sichtweite, kehrte die tiefverschleierte Frau zurück. Sekundenlang nur blickte sie zu Liesa Griesewald nieder, dann blitzte blanker Stahl auf.

Robeli, Godolew, Vanstraaten und Griesewald. Jetzt sind es noch zwei, dachte die gnadenlose Töterin.

***

Kriminalrat Baltram sah die beiden Polizeielevinnen Kitty und Martha verdrossen an, als sie in sein Büro stürzten. »Chef, wir...«

»Ruhe!« donnerte er. »Warum, zum Teufel, platzt ihr hier so herein?«

»Eine Sensation, Chef«, keuchte Kitty. »Heute früh wurde Regierungsdirektor Griesewald beerdigt.«

»Und was ist daran so sensationell?« bellte er. »Tote müssen beerdigt werden. Irgendwelche Zweifel?«

Durchaus nicht«, antwortete Martha Flanders eisig. »Seltsam daran ist nur, daß die Witwe des Toten auf dem Friedhof durch einen Stilettstich umgebracht wurde. Und dann raubte ihr jemand mittels eines scharfen Messers das rechte Ohr.«

Kriminalrat Baltram umklammerte ungläubig die Schreibtischkante.

»Hier, in unserer Stadt?« zweifelte er, doch er ahnte schon die Antwort.

»Hier in unserer Stadt«, bestätigte Kitty. »Chef, vorgestern wurde nachts dieser Robeli umgebracht. Man fand seinen linken Arm in seinem Bett, und seine Frau bekam einen Nervenzusammenbruch und mußte in eine Klinik. Man fand den Torso des Mannes auf der Straße neben dem Friedhof, und sein Kopf, der vom Rumpf getrennt war, lag mitten auf einem frischen Kindergrab.«

»Ja, ich habe den Bericht gelesen«, sagte Kriminalrat Baltram gereizt.

»Gestern«, sprach Martha mit erhobener Stimme, und ihre schlanken Finger nahmen nervös Bleistifte und Kugelschreiber vom Schreibtisch, spielten damit und warfen sie wieder hin, »traf Egon Vanstraaten, der sogenannte Juwelenkönig aus Amsterdam, in unserer Stadt ein. Er stieg im Hotel Excelsior ab. Eine gewisse Frau Robeli meldete sich bei ihm und ging hinauf in sein Zimmer. Niemand sah sie aus dem Hotel kommen, doch als das Zimmermädchen der Etage das Bett abends bereiten wollte, bekam sie einen Schock: Vanstraaten war verblutet. Die Halsschlagader war mit einem scharfen Gegenstand durchgetrennt worden. Das linke Ohr fehlte ihm.«

Kriminalrat Baltram preßte die Lippen aufeinander.

Was die beiden Mädchen nicht wußte, war, daß ihm gestern die Auffindung einer Wasserleiche gemeldet wurde. Dem Mann fehlte die Zunge. Man hatte ihn als den in Rußland gebürtigen Boris Godolew identifiziert, der schon seit Jahren in der Stadt gewohnt hatte.

»Setzt euch«, fuhr er Kitty und Martha an, »aber macht erst mal die Tür zu.«

Dann saßen sie ihm gegenüber — mit großen, erwartungsvollen Augen und erlebnishungrigen Gesichtern.

Eigentlich, fand er, ist dieser Fall durchaus nichts für so junges Gemüse. Selbst seine abgebrühtesten Kriminalisten versuchten, sich diese grauenhaften Fälle vom Hals zu halten.

»Ihr seid draußen aus dieser Sache«, entschied er. »Kommissar Ecktal wird diese Fälle, die zweifellos zusammenhängen, bearbeiten.«

»Aber der Fall Robeli gehört uns!« trumpfte Kitty auf. »Ohne Grund kann man uns den Fall nicht aus der Hand nehmen. Wir kennen unsere Rechte, Chef. Sind Sie unzufrieden mit uns?«

»Euer Eifer geht mir — gelinde gesagt — gehörig auf die Nerven.«

»Eifer hat noch nie geschadet!« konterte Martha. Sie hatte überhaupt die spitzere Zunge von den beiden. Und er hatte sie zunächst für schüchtern gehalten.

»Ihr seid zu jung. Ein Monstrum geht um in unserer Stadt. Ein mordendes, perverses Monstrum, das seinen Opfern auch noch Körperteile abschneidet. Hier braucht es unbedingtes Fingerspitzengefühl und Kaltblütigkeit.«

»Haben wir«, behauptete Kitty Dobson kühn. »Und vor einem Monstrum haben wir keine Angst. Es gibt keine Geister oder Teufel. Alles im Leben hat eine simple, überzeugende Erklärung, und dieses Monstrum ist ein Mensch, der abartig veranlagt ist und schleunigst in psychiatrische Behandlung muß, ehe er weitermorden kann.«

»Deshalb übergebe ich den Fall meinem fähigsten Beamten Ecktal.«

»Wir haben eine Theorie, Chef!« fuhr Martha fort. »Man müßte in dem Vorleben der drei Toten nachforschen...«

»Vier Tote.«

»Wieso?«

»Ein gewisser Godolew war der erste Tote in dieser Horrorserie. Er wurde vor drei Tagen ermordet.«

Er berichtete den beiden Beamtinnen kurz, wie Godolew umgekommen war.

Kitty dachte angestrengt nach.

»Man muß bei den vier Toten eine Übereinstimmung finden, Chef«, sagte Martha. »Das sind keine wahllosen Morde. Wissen Sie, wie mir das vorkommt?«

»Nun? Sie werden’s mir sicher gleich sagen.«

»Wie eine Hinrichtung.«

Schweigen lag über den drei Menschen.

»Wenn zum Beispiel diese vier Toten früher einer Fußballmannschaft angehört haben«, lächelte Kitty naiv, »und wenn sie irgend jemand verärgert haben, der sich jetzt dafür rächen will, dann...«

»Aufhören! Ihr seid ja verrückt«, fuhr der Kriminalrat sie an. »Fußballmannschaft! Das würde ja heißen, daß noch sieben Leute umgebracht werden sollen.«

Martha nickte. »Und wer sagt Ihnen, daß es nicht so ist, Chef?«

Bitter blickte der Kriminalrat in die beiden Augenpaare der Mädchen.

Wie er das haßte, wenn so junges Gemüse aus der Polizeischule kam und hier herumtönte, als ob es die Weisheit mit Löffeln gefressen hätte. Solche Theorien fand er zum Kotzen. Nein, hier mußte jetzt ein Praktiker her. Er glaubte nicht an irgendwelche Zusammenhänge zwischen den Opfern, das heißt: Er glaubte, daß es sich um ein und denselben Täter handelte. Der ging jedoch nach seiner Meinung nicht nach Plan vor, sondern mordete wahllos.

»Wenn ihr wollt — bitte«, brummte Kriminalrat Baltram. »Ich gebe euch freie Hand. Prüft nach, ob die Opfer miteinander in irgendwelcher Verbindung gestanden haben.«

Kitty sprang auf und zog die Freundin mit hoch. »Das ist doch ein Wort, Chef! Sie werden mit uns zufrieden sein!«

***

Der Russe Boris Godolew hatte vor über zwanzig Jahren die junge Französin Juliette geheiratet. Als sie an jenem Nachmittag in der Wohnung Flachsbohnenweg 4 vorsprach, sah Elsa Robeli sie entgeistert an.

»Sie wünschen bitte?«

»Ich bin Juliette Godolew, Frau Robeli. Ich habe in der Zeitung vom Tod Ihres Mannes gehört. Darf ich eintreten?«

»Aber ich weiß nicht...«

»Mein Mann hat Ihren Mann gut gekannt«. fuhr Juliette fort. »Ich wurde einen Tag vor Ihnen Witwe, Frau Robeli.«

Die Witwe Robeli starrte in das dickgeschminkte Gesicht der Jüngeren und überlegte, ob sie sie in die Wohnung lassen sollte.

Rudolf hatte ihr nie von einem Mann namens Godolew erzählt.

»Mein Mann wurde ebenso grausam ermordet wie Ihrer, Frau Robeli. Aber die Polizei tappt im Dunkeln. Ich habe da eine vage Idee... Aber wollen wir das an der offenen Tür besprechen?« Ängstlich sah sie sich um, doch es schien niemand im Treppenhaus zu sein.

Doch halt, unten ging die Haustür. Schritte näherten sich.

Die beiden Frauen sahen sich furchtsam an.

Elsa Robeli zog die Französin in die Wohnung, warf die Tür zu und legte die Sicherheitskette vor.

»Meine Nerven sind nicht mehr die besten«, sagte die Französin. »Seitdem man Boris als Wasserleiche an Land zog und feststellte, daß man ihm die Zunge herausgeschnitten hatte...«

Sie brach in trockenes Schluchzen aus.

Elsa Robeli legte den Finger auf den Mund und trat an die Wohnungstür. Sie lauschte. Schließlich preßte sie ihr rechtes Auge an die winzige runde Scheibe des Türspions.

Jenseits der Tür hörten die beiden Frauen lautes Atmen.

Elsa Robeli rührte sich nicht.

Sie starrte durch den Türspion und schien vor Schreck wie erstarrt zu sein.

Jetzt klingelte es. Durchdringend hallte der schrille Ton durch die Wohnung.

Stille lag über den beiden Frauen, die sich vor fünf Minuten erst kennengelernt hatten. Doch die Angst verband sie.

Juliette Godolew schüttelte den Kopf.

Elsa Robeli nickte. Nein, sie würde nicht aufmachen.

Jetzt klopfte jemand an die Tür. Hart, erbarmungslos.

Elsa Robeli war leichenblaß.

»Aufmachen...«

Die Stimme, die das von draußen rief, hatte kaum etwas Menschenähnliches. Die Haustür erbebte unter den Schlägen.

»Rufen Sie die Polizei, Frau Robeli!«

Die helle Stimme der Französin war laut, drang sogar durch den Spalt der Wohnungstür.

»Ja«, sprach Elsa Robeli betont kräftig, »ich rufe sofort die Polizei an.« Doch sie rührte sich nicht vom Fleck.

Atemlos lauschten die beiden Witwen.

Jetzt hörte sie wieder Schritte von draußen. Sie entfernten sich. Langsam gingen sie die Treppe hinunter.

Elsa Robeli drehte sich um.

»Er geht...«

»Wie sah er aus?«

’»Er trug einen langen Mantel, hatte einen Hut mit breiter Krempe. Sein Gesicht konnte ich nicht erkennen, aber — es war abscheulich. Mir zittern jetzt noch die Knie...«

»Kommen Sie!«

Elsa Robeli eilte an der Französin vorüber ins Wohnzimmer und stellte sich dort ans Fenster. Sie winkte Juliette Godolew.

»Wir warten, bis er aus dem Haus kommt«, flüsterte sie.

Dicht nebeneinandergedrängt, preßten die beiden Frauen ihre Köpfe an die Fensterscheibe.

Sie bemerkten, wie soeben ein alter, vorsintflutlicher Sportwagen vor dem Haus Flachsbohnenweg 4 hielt.

Zwei junge, flotte Damen stiegen aus, versperrten die Wagentüren und gingen auf die Haustür zu.

Gerade in diesem Augenblick trat jemand aus dem Haus.

»Ist es der Mann? Ich habe meine Brille nicht bei mir!« stieß Juliette Godolew hervor.

»Nein, es ist eine Frau. Sie wohnt aber nicht in unserem Mietshaus. Ich habe sie noch nie gesehen...«

»Wie sieht die Frau aus?«

»Sie trägt einen langen bunten Maximantel. Sie hat hohe Stiefel.«

»Und das Gesicht?«

»Kann ich nicht sehen. Ich weiß auch nicht, wie es kommt — aber ich habe Angst, daß diese Frau...«

»Aber vor der Tür stand doch vorhin ein Mann.«

»Ja. Die beiden jungen Damen bleiben stehen, sprechen mit der Dame im Maximantel.«

»Und jetzt?«

»Die Frau mit dem langen Mantel geht weiter. Etwas an ihren Schritten ist merkwürdig. Sie schleppt eine prall gefüllte Reisetasche. Sie macht einen sehr alten, hinfälligen Eindruck!«

»Wenn ich aber daran denke, wie der Mann gegen die Wohnungstür geklopft hat!« Juliette Godolew fröstelte. »Nein, der muß große Kräfte gehabt haben! Mir ist jetzt noch ganz übel vor Schreck.«

»Mir auch«, gestand Elsa Robeli leise. »Soll ich uns jetzt einen Kaffee kochen?«

»Aber wollen Sie nicht die Polizei anrufen? Der Kerl kann doch wiederkommen.«

»Die Polizei ist schon da.« Es läutete. »Da ist sie schon...«

Juliette Godolew staunte.

»Aber...«

»Die beiden jungen Damen gehören zur Polizei.«

Elsa Robeli lief auf den Korridor, sah zur Vorsicht noch einmal durch den Türspion und öffnete dann.

»Haben Sie einen Mann in langem Mantel mit Schlapphut gesehen, meine Damen?« empfing sie Kitty und Martha. »Der wollte hier eindringen, aber wir haben nicht aufgemacht.«

»Wir?« fragte Kitty. »Ist Ihr Enkel Ricky hier?«

»Nein, der ist bei seinen Eltern. Ich meine — hier ist Frau Godolew. Sie besuchte mich heute.«

»Godolew«, platzte Martha heraus. »Ihr Mann ist doch...«

»Unsere Männer haben fast dasselbe Schicksal«, sagte Juliette, auf die beiden jungen Beamtinnen zutretend, »deshalb kam ich heute her. Ich wollte Frau Robeli mitteilen, daß unsere beiden Männer befreundet waren.«

Kitty und Martha warfen sich einen schnellen Blick zu.

»Freunde?« echoten sie. »Das müssen Sie uns erzählen, Frau Godolew. Aber vorher noch eine Frage, Frau Robeli: Hat eine Frau Sie besucht? So eine im langen Mantel?«

»Nein. Nur ein Mann wollte ’rein. Wir hatten schreckliche Angst. Vielleicht war der Mann ganz harmlos, aber...«

»Zuerst läutete er, dann klopfte er mit den Fäusten an die Tür«, warf Juliette ein, »mir zittern jetzt noch die Knie.«

Kitty überlegte. »Ich rufe Baltram an«, raunte sie Martha zu. »Darf ich Ihr Telefon benutzen?«

»Aber ja. Warum aber wollen Sie anrufen? Ich kann Ihnen nicht einmal das Gesicht des Mannes schildern.«

»Egal«, sagte Martha Flanders. »Sie brauchen Polizeischutz, Frau Robeli. Wir werden dafür sorgen, daß ein Beamter bei Ihnen Wache hält, bis der Mörder Ihres Mannes gefaßt ist.«

»Dann wäre ich dankbar«, stammelte Juliette Godolew, »wenn Sie mich in Ihrer Wohnung aufnehmen könnten, Frau Robeli, denn ich hielte es jetzt in meiner Wohnung allein nicht mehr aus. Und da unsere beiden Männer doch miteinander befreundet waren...«

»Gut, meinetwegen! Sie müssen mir alles erzählen, Frau Godolew. Aber jetzt setze ich erst einmal Kaffeewasser auf.«

Merkwürdig, dachte Martha, wahrscheinlich stand der Mörder ihres so grausam zugerichteten Mannes vor der Tür, aber diese Frau Robeli denkt daran, Kaffee zu kochen. Entweder ist es Heldenmut oder Gleichgültigkeit, oder Frau Robeli flüchtet sich in mechanische Hausarbeiten, weil sie sonst verrückt würde.

***

Paul Stanek zog den rechten Fuß etwas nach und war herzkrank. Er war über sechzig Jahre alt und versah den Dienst als Wärter in der großen Gemäldegalerie hinter dem Stadtpark.

Als er aus dem Hintereingang des Museums trat, war es schon dunkel. Nebel lag über den Grünanlagen.

»Hallo, Onkel Paul!«

Der Alte sah auf.

»Ja, Gundel?«

»Ich will dich abholen, Onkel Paul.«

Sie nahm dem Onkel die Aktentasche mit der Thermosflasche und der Brotbüchse ab und klemmte sie unter den Arm.

Gundel war ein dreizehnjähriges scheues Mädchen. Sie versorgte für ihren Onkel den Haushalt, seitdem ihre Eltern gestorben waren, und das hatte sie vor dem Waisenhaus bewahrt.

»Ist nett von dir, Gundel«, knurrte Paul Stanek. Aber im stillen bedauerte er, daß die Kleine da war. Mit ihr konnte er nicht in die Eckkneipe gehen und sich langsam vollaufen lassen. Das tat er nämlich gern auf dem Heimweg vom Dienst.

Sie hatten einen langen Heimweg vor sich, mußten durch die Vororte wandern bis zu der Schrebergartenkolonie am Stadtrand.

»Bitte, Onkel Paul, erzähl mir von Afrika«, bettelte das Mädchen.

»Ach was, Kind. Bin müde. Mag heute nicht erzählen.«

Langsam schlurfte der alte Mann neben dem jungen Mädchen her.

»Ach, bitte, Onkel Paul! Dann vergeht die Zeit schneller. Komm, fang doch an, ja? Ich hör’ es so gern.«

»Aber ich hab’ dir doch alles schon erzählt, Gundel. Aber meinetwegen. Ich war damals Chauffeur für eine Expedition. Wir waren sieben Mann. Anfangs jedenfalls. Einer ging zugrunde.«

»Was heißt das: zugrunde gehen?« fragte Gundel.

»Er kehrte nicht mehr zurück. Er fiel in ein Erdloch und kam um.«

»Du meinst, er ist gestorben?«

»Ja, Gundel. Josse Dominique hieß er, er war halber Franzose oder Belgier. Der Professor wollte die Bodenbeschaffenheit im Betschuanaland testen. Er war Geologe oder Mineraloge, oder wie das heißt... Meine Güte, war das heiß damals — wir waren dauernd von Schweiß durchnäßt, das Thermometer zeigte mehr als vierundvierzig Grad im Schatten. Und wir bewegten uns auf die mörderischen Sümpfe von Okawango zu...«

»Und was wolltet ihr dort machen!« »Der Professor wollte Erdproben nehmen. Professor Bernhardi — du kennst ihn ja. Wir waren dort schon mal zu Besuch.«

»Weiter, Onkel Paul — erzähl doch bitte weiter, ja?«

Die Straßen waren menschenleer. Manchmal, wenn sie an vorhanglosen Fenstern vorbeigingen und das grausilberne Licht dahinter sahen, wußten sie, daß die Leute vor dem Fernsehapparat saßen.

Es war kurz vor zweiundzwanzig Uhr.

Der Alte blieb stehen und drehte sich um. »War da nicht jemand?«

Auch Gundel blieb stehen. »Irgend jemand. Ist doch egal. Nun erzähl weiter, Onkel.«

»Also, meinetwegen. Mitten in der größten Hitze ging das Auto kaputt. Vergaserschaden. Und weit und breit keine Reparaturwerkstätte.«

»Wie lange ist das jetzt her, Onkel Paul?«

»Das war noch vor dem Krieg. Mehr als vierzig Jahre, Kind...!«

»Und was habt ihr ohne Auto in der Wüste gemacht?«

»Dort, nahe bei den Sümpfen, ist keine Wüste, Gundel. Nur trockenes, staubiges Gelände. Der Staub legt sich auf die Lungen. Man kriegt wahnsinnigen Durst, kann ich dir sagen!«

»Aber was habt ihr gemacht?«

Wieder blieb der Alte stehen und sah sich um. War nicht dahinten ein Schatten? Aber der Nebel wurde dichter. Man konnte kaum einen Meter weit blicken.

Zögernd trottete der Alte weiter. »Wir sind zu Fuß weitergegangen, mußten uns mit den Apparaturen und Zelten selbst abschleppen. Und dann auf einmal hörten wir einen Schrei. Ich war mit Godolew ganz vorn. Der Professor schrie, wir sollten alle stehenbleiben. Es wäre was mit Dominique.«

Er vernahm einen Laut hinter sich und fuhr herum. »Ich lass’ mich doch nicht narren, Gundel — jemand ist hinter uns. Jemand geht uns nach.«

»Ach was, Onkel Paul. Es hat eben jemand zufällig denselben Weg wie wir.«

Von neuem ließ sich Paul Stanek von seiner Nichte beruhigen.

Sie gingen weiter, diesmal etwas schneller.

Hier standen nur Fabrikgebäude. Diese Gegend war Paul Stanek immer ein bißchen unheimlich, weil nachts nie jemand auf der Straße war.

»Siehst du, wie rasch die Zeit vergeht, wenn du mir Geschichten erzählst?« fragte Gundel.

»Na ja, meinetwegen. Also, wo war ich stehengeblieben?«

»Wie der Professor schrie.«

»Ja, stimmt. Dieser Josse Dominique, ein Archäologiestudent...«

»Was ist das, Onkel Paul?«

»Erklär’ ich dir später. Hat was mit alten Ausgrabungen zu tun. Also dieser Dominique war in ein Erdloch geraten. Mitten auf dem Weg ging’s auf einmal steil bergab — und er war da ’reingefallen. Er brüllte wie ein Stier.«

»Und weiter? Habt ihr ihn gerettet?«

»Wir haben’s versucht, Kind. Sobald wir uns dem Loch näherten, drohte es einzustürzen und Dominique unter den Erdmassen zu begraben. Wir bauten aus Ästen und alten Hölzern eine Brücke, wo sich jemand zu ihm herunterlassen sollte. Aber da kam ein Eingeborenenstamm und beschoß uns mit giftigen Pfeilen.«

»Das ist ja toll, Onkel Paul.«

»Wir fanden das weniger toll, Gundel. Wir mußten uns in Sicherheit bringen. Wir waren alle dem Tod geweiht. Robeli, unser Reisekassenverwalter, wurde am Arm getroffen. Der Professor brannte ihm die Wunde aus. Godolew bekam einen Pfeil in den Mund, spuckte ihn aber sofort wieder aus. Vanstraaten und Griesewald wurden an den Ohren getroffen und sofort vom Professor verarztet.«

»Und du, Onkel Paul?«

»Ich«, antwortete Stanek, »bekam den Pfeil ins Bein. Ich dachte, der Professor müßte mir das Bein amputieren. Es lief dick und rot an und wurde dann blau... Aber der Professor hat’s geschafft. Deshalb hinke ich heute noch.«

»Und dieser Dominique?« fragte Gundel. »Habt ihr ihn hinterher gerettet?«

»Nein, Gundel. Das haben wir nicht. Bei dem Kampf gegen die Eingeborenen zogen wir uns hinter einen Felsen zurück. Als die Eingeborenen dann abgezogen waren, suchten wir das Erdloch, in dem Dominique steckte. Wir fanden es nicht mehr. Wir suchten mehrere Tage in sengender Hitze, doch das Erdloch war weg. Wir dachten dann, daß die Eingeborenen das Erdloch zugeschaufelt hätten. Dominique war auf jeden Fall tot. Niemand konnte ihn dort mehr retten.«

Ihm gefror das Blut in den Adern, als er hinter sich ein hämisches, dumpfes Kichern hörte.

»Nicht umdrehen«, befahl dann eine heisere, drohende Stimme, nachdem das unheimliche Lachen verklungen war. »Ihr alle habt Dominique auf dem Gewissen, Stanek. Und dafür werdet ihr alle büßen. Du bist der vorletzte, Paul Stanek...«

Gundel fuhr herum.

Sie schrie gellend, als sie die Frau bemerkte, die ein totenkopfähnliches, knochiges Gesicht hatte, glühende Augen und langes, weißes und pelziges Haar. Sie hielt eine Axt in der erhobenen Faust.

Paul Stanek war wie hypnotisiert.

Die Fremde stieß ihn wütend mit ihren rotlackierten Krallenfingern vor die Brust, brabbelte unverständliches Zeug und hob die Axt.

»Nein! Nein!« sagte Stanek wie von Sinnen.

Ehe ihm zum Bewußtsein kam, was geschah, war die grausame Mörderin über ihm.

Die scharfe Klinge der Axt fuhr ihm ins Gesicht, dreimal, viermal. Die Alte brach in die Knie. Ziellos, irr vor Wut hieb sie weiter auf den Mann ein.

Und noch während er lebte, versuchte sie ihm das kranke Bein abzutrennen.

Das Schreien von Stanek ging in ein Wimmern über und verstummte schließlich.

Gundel stand bewegungslos.

Sie hatte alles mit angesehen, jede Einzelheit...

Jetzt, als sich die Hexe aufrichtete, sah sie sich mit ihr Auge in Auge gegenüber.

Gundel war halbtot vor Angst. Sie taumelte zurück. Und sie öffnete den Mund, um zu schreien.

Doch sie brachte keinen Laut hervor.

Der Schock hatte sie stumm gemacht.

Der Blick der Mörderin schien sie festzuhalten. Gundel klebte mit ihren Schuhen förmlich an den Steinen des Bürgersteigs fest, als sich die Frau jetzt auf sie zubewegte, das blutige Werkzeug des Todes noch in den Krallenhänden.

Gundel wußte nicht, was sie tat. Es geschah einfach mit ihr. Sie wußte nur, daß etwas Unvorstellbares passiert war und sie fortlaufen mußte.

Sie warf sich herum und floh.

Wenn sie sich richtig erinnerte, war dort drüben ein Werkshof mit einer niedrigen Mauer.

Sie hetzte weiter, hinter ihr die Frau.

»Bleib...!«; keifte die Alte. »Steh still... Du hast mein entstelltes Gesicht gesehen. Du mußt sterben, sonst kannst du alle Leute auf meine Spur bringen... Bleib stehen...«

Aber Gundel lief, so schnell die Beine sie tragen konnten. Sie wußte, daß sie nicht stolpern durfte, sonst war sie verloren. Sie lief um ihr Leben in die graue Nebelwand hinein, und sie vertraute ihrem Glück...

Ihre Verfolgerin war dicht hinter ihr...

Plötzlich verlor Gundel den Boden unter ihren Füßen. Sie fiel in die Tiefe, das Entsetzen saß ihr im Genick wie ein Tier. Doch wie eine Katze rollte sie sich zusammen, instinktiv und blitzschnell, ohne nachzudenken.

Sie schlug hart auf und verlor das Bewußtsein.

***

Kommissar Jan Ecktal hatte ein rotes Gesicht, rote Haare und bevorzugte in seiner Kleidung auch Rot in allen Schattierungen.

Im Präsidium munkelte man, daß das Blut von Toten ihn magnetisch anziehen würde, weil es rot war.

Er hatte, als er von Kriminalrat Baltram den Auftrag bekam, die brutalen, unverständlichen Morde aufzuklären, zuerst sämtliche Irrenhäuser aus der Umgebung besucht.

Doch kein gemeingefährlicher Täter war dort ausgebrochen.

Nun kämmten seine Leute sämtliche Hotels der Stadt durch.

Leider waren die Aussagen der Zeugen, wie so oft in Ecktals Praxis, völlig unbrauchbar. Der Hotelangestellte schilderte die Mörderin von Vanstraaten als elegante Lady im lilafarbigen Kostüm.

Lothar Griesewald, der Sohn der auf dem Friedhof ermordeten Liesa Griesewald, hatte den Mörder nicht gesehen, doch eine tiefverschleierte Frau in Schwarz hatte ihn angesprochen und sich mitfühlend nach seiner Mutter erkundigt.

Elsa Robeli und Juliette Godolew schließlich schworen tausend Eide, daß ein Mann in die Wohnung am Flachsbohnenweg 4 eindringen wollte. Aber kein Mann, sondern eine Frau im Maximantel war aus dem Mietshaus gekommen.

Jetzt standen Kitty Dobson und Martha Flanders vor ihm.

»Ja, Kommissar, wir haben mit der Frau gesprochen. Sie fragte uns nach dem Weg zum Bahnhof.«

»Irgend etwas Auffälliges an der Frau bemerkt?«

»Ihre Stimme klang wie ein Reibeisen«, sagte Kitty. »Außerdem war sie geschmacklos angezogen.«

»Geschmacklos? Inwiefern?«

»Sie trug einen sportlichen Maximantel und hohe Stiefel, dazu aber einen breitrandigen Hut mit Schleier. Verrückt!«

»Wieso bitte, soll das verrückt sein? Ich denke, Schleier sind neuerdings modern?«

Kitty und Martha blickten Kommissar Ecktal mitleidig an.

War er wirklich so weltfremd?

»Aber doch nicht zum Maximantel, höchstens zu Midi«, sagte Martha kopfschüttelnd.

Für sie gehörten die neuesten Modeberichte zur Allgemeinbildung.

»Aha!« nickte Ecktal. »Und mehr können Sie mir nicht berichten?«

»Doch. Wir konnten ihr Gesicht nicht erkennen.«

»Da gibt es eine Übereinstimmung«, murmelte Ecktal, »auch der Griesewald-Sohn -und das Hotelpersonal haben von einer tief verschleierten Frau gesprochen, deren Gesicht sie nicht erkennen konnten.«

Er dachte nach und fuhr sich mit der Hand durch sein feuerrotes Haar.

»Konnten Sie die Hände der Frau sehen?«

»Nein«, erwiderte Kitty lakonisch. »Lange Lederhandschuhe. Wir sahen eigentlich nur Kleidungsstücke, keinen Zentimeter Haut.«

»Tatsächlich«, entfuhr es Martha. »Du hast recht, Kitty. Die Frau war eingemummt wie im tiefsten Winter.«

»Sonst noch irgendwelche Beobachtungen gemacht, meine Damen?«

»Ihr rechter Absatz war schiefgetreten.«

Die Unterhaltung fand im Amtszimmer von Kommissar Ecktal statt. Er trug eine knallrote Krawatte, eine weiß-rot gestreifte Weste und ein Ziertaschentuch im grauen Anzug — in roter Farbe.

Die Bürotür flog auf.

»Ecktal!« hörte man die wütende Stimme von Kriminalrat Baltram. »Zum Teufel, ein neuer Mordfall! Sollten wir vielleicht warten, bis die halbe Stadtbevölkerung zerhackt und zerstückelt wird?«

Ecktal starrte Kitty und Martha an und erhob sich wie in Trance.

»Kitty, die Theorie von Juliette Godolew nimmt an Wahrscheinlichkeit zu«, flüsterte Martha.

»Wir begleiten Sie natürlich, Kommissar«, wandte sich Martha an Ecktal.

»Nein, verdammt noch mal!« tobte der Kriminalrat, als er die beiden Mädchen hinter Ecktal erkannten, ,,’raus!«

»Aber...«

»’raus! Seid ihr schwerhörig? Nur weil zwei neunmalkluge Girls wie ihr hier mitmischen wollt, haben wir keine Erfolge, ’raus, sonst vergesse ich mich.«

Die Mädchen liefen hinaus. Die Tür flog hinter Kitty und Martha ins Schloß.

Die Mädchen sahen sich an, dann gingen sie im Gleichschritt hinunter in den Keller, wo die Funkleitstelle lag.

»Hallo...«, lächelte Kitty und trat zu einem der Männer, die die Leitstelle bedienten. »Ecktal schickt uns. Er will den genauen Fundort der Leiche haben.«

»Welcher Leiche?«

»Na, welcher schon?« fiel Martha ihm ins Wort. »Der zerstückelten.«

»Jeden Tag Schlachtfest«, bemerkte der Beamte mit sadistischem Spott. »Es handelt sich um einen gewissen Paul Stanek, einem alten Museumsdiener. Man fand seine verstümmelte Leiche in der Klingenbergstraße, dicht beim Industriegelände.«

»Inwiefern verstümmelt?«

»Das linke Bein war abgehackt. Und das Gesicht war völlig mit einem Beil zerfleischt.«

Kitty bekam eine Gänsehaut.

Auch Martha schauderte, doch sie versuchte es zu ignorieren.

»Vielen Dank.«

Sie gingen hinaus, und in Kittys Kehle würgte es. Martha steckte sich eine Zigarette an.

»Er war damals in Betschuanaland Fahrer der Gruppe«, sagte Martha, die sich Juliette Godolews Schilderung genau eingeprägt hatte. »Aber weder Ecktal noch der Chef wollen unsere Theorie hören, Kitty.«

»Wir ziehen also auf eigene Faust los«, erklärte ihre Freundin. »Einer ist noch übrig, Martha. Worauf warten wir eigentlich noch?«

***

Sie hatte alle Zeitungen gekauft, die am Morgen erschienen. Sie ging tief verschleiert durch die Stadt und suchte das Kind.

Das erstemal war in der Hinrichtungsaktion eine Panne eingetreten.

Paul Stanek hatte ein Kind bei sich gehabt, und dieses Kind hatte ihr Gesicht gesehen. Es war entkommen.

Die Mörderin wußte, daß sie keine Ruhe finden würde, ehe dieses Kind nicht von ihr zum Schweigen gebracht wurde.

Sie verkroch sich in dem zum Abbruch vorgemerkten Haus und sah die Zeitungen durch.

Von Staneks Ermordung sprachen alle drei Zeitungen auf der ersten Seite. Ah, da stand es:

Seit dem grausigen Tod Staneks ist seine dreizehnjährige Nichte Gundula, die die Grundschule in der Postpromenade besucht, spurlos verschwunden. Es wird vermutet, daß Gundula entweder selbst am Mord an ihrem Onkel beteiligt ist oder aber aus Angst die Flucht ergriffen hat.

Gundula hieß das Kind also! Die Mörderin dachte nach. Wo konnte sich ein Kind aufhalten, das nicht gefunden werden wollte? Irgendwo draußen im Freien. Sie mußte also systematisch die Gegend um die Industriegegend absuchen. Das Spurenlesen hatte sie in Afrika gelernt.

Vielleicht war die Kleine auf der Flucht auch tödlich verunglückt. Allerdings hätte man da ihre Leiche sicher gefunden und diese Nachricht in der Zeitung veröffentlicht.

Aber das konnte ja noch geschehen.

Die Mörderin stand auf. Sie lebte nur von Tabletten, aß nie mehr eine vernünftige Mahlzeit. Sie schlüpfte aus dem baufälligen Haus, nachdem sie sich vorher genau umgesehen hatte, ob sie niemand beobachtete. Dann schritt sie weiter. Eine tiefverschleierte Frau in Schwarz mit gesenktem Kopf. Sie fiel nicht auf. Sie bewegte sich nicht zu schnell vorwärts, und manch mitleidiger Blick traf sie.

Zu Fuß ging sie durch die Stadt. Einem Verkehrsmittel wollte sie sich nicht anvertrauen, denn sie brauchte keinerlei Zeugen. Schlimm genug, daß bei Vanstraatens Tod der Hotelangestellte sie vorher gesehen hatte. Und dann hatte sie vor dem Haus Flachsbohnenweg 4 diese beiden jungen Damen angesprochen. Sie hatten sie so fassungslos angesehen, da hatte sie sie ansprechen müssen. Es gab zu viele Zeugen in diesem Fall. Auch der Sohn Griesewalds war ein Zeuge. Nur noch der Professor, dachte sie, dann kommen die Zeugen dran. Sie werden alle ausgelöscht. Noch jetzt mußte sie daran denken, wie der alte Stanek seiner Nichte die Begebenheiten damals im Betschuanaland erzählt hatte. Er hatte natürlich versucht, alle Schuld von sich und den anderen abzuwälzen, ihr einzureden, die Eingeborenen hätten das Erdloch zugeschaufelt. Pah, die Mörderin glaubte Stanek kein Wort.

Godolew, Robeli, Vanstraaten, Griesewald, Stanek und Professor Bernhardi hatten Josse Dominique, ihren Sohn, gnadenlos im Stich gelassen und nur daran gedacht, ihre eigene Haut zu retten.

Bis auf den Professor haben alle gebüßt, dachte die Mörderin. Den Professor habe ich mir bis zuletzt aufgehoben. ’ N

Vorher aber muß ich dieses Kind finden. Es kann mein Gesicht schildern. Und wenn man weiß, daß ich immer im Schleier herumgehe, wird man alle verschleierten Frauen unter die Lupe nehmen.

Immer schneller ging sie. Ein schmaler schwarzer Schatten mit wehendem Schleier.

In der Industriegegend blieb sie stehen. Ein paar Neugierige standen noch um die Stelle in der Klingenbergstraße herum, wo man Stanek gefunden hatte.

Auch die Mörderin blieb stehen.

Alles redete durcheinander.

»Lest ihr nicht die Zeitungen?« fragte gerade ein junger Mann. »Das ist jetzt der fünfte Fall dieser Art in unserer Stadt. Die Polizei ist völlig unfähig, scheint mir, diesen Massenmörder zu finden. Ich jedenfalls lasse meine Frau nicht mehr bei Dunkelheit auf die Straße. Und mir selbst ist auch erst wohl, wenn alle Türen und Fenster meiner Wohnung verriegelt sind.«

»Natürlich ist es die Tat eines gemeingefährlichen Irren!« überlegte eine Frau laut. »Oder sind es vielleicht mehrere Verrückte, die hier Todesurteile vollstrecken?«

Gar nicht so dumm, dachte die Mörderin. Unbemerkt entfernte sie sich.

Hier etwa bin ich der Kleinen nachgelaufen — immer weiter... Es war zwar sehr viel Nebel, aber ich kann mich genau an die Richtung erinnern, in die ich dem Kind nachlief.

Jetzt befand sie sich bereits auf werkseigenem Gelände. Ein großer Parkplatz war hier, dahinter eine Baustelle. Ein Zaun war niedergerissen. Hier wurde offenbar ein großer Silo gebaut.

Die Mörderin ging langsamer.

Plötzlich war das Kind vor ihr verschwunden gewesen.

Wenn es nun da hinuntergefallen war?

Am Rand des Kraters blieb die Mörderin stehen. Sie hob den Schleier an, um besser sehen zu können. Unter dem Schleier trug sie die Gummimaske.

Nein, wer da hinunterfiel, lebte nicht mehr, dachte die Mörderin. Sie drehte sich um.

Warum aber stand nichts davon in der Zeitung?

Man hat die Leiche der Kleinen bestimmt erst heute morgen gefunden, dachte die grausame Frau. Heute abend wird es in allen Zeitungen stehen.

***

Das Haus, das Professor Veit Bernhardi mit seiner Tochter Diana bewohnte, lag außerhalb in einer einsamen Gegend in einem wild wuchernden, ungepflegten Garten.

Es war ein zweistöckiges Gebäude, vor das ein Rundbau angebaut war. Jedes Fenster im ersten Stock hatte Steinverzierungen und kleine Säulen, und über dem Eingang in der Mitte des Rundbaus schwebte in Stein gehauen eine überlebensgroße, äußerst üppige Frauengestalt.

Ebenso altmodisch und geradezu kitschig war die Inneneinrichtung des Hauses.

Diana hatte sich anfangs große Mühe gegeben, in diesem Sammelsurium alter Möbel und Plüschsofas Ordnung zu halten, doch dann hatte sie resigniert.

Veit Bernhardi war ein kleiner, gebückt gehender Mann Anfang Siebzig. Er ging am Stock, trug einen Spitzbart und hatte kluge graue Augen. An Expeditionen und Reisen konnte er längst nicht mehr teilnehmen, studierte aber voller Interesse die Schriften über Mineralogie, die er abonniert hatte.

Diana, seine Tochter, lebte nach einer mißglückten Ehe wieder bei ihm. Sie war Malerin, und ihre Bilder wurden sogar gut verkauft.

Als es an diesem Nachmittag bei ihnen an der Tür klingelte, ging der Professor öffnen.

Er hatte keine Ahnung, wer heute zu Besuch kam. Es war niemand angemeldet. Und er haßte plötzliche Gäste aus tiefster Seele.

Doch als er die beiden jungen Damen, die vor ihm standen, in Augenschein nahm, glättete sich sein Gesicht.

»Kriminalpolizei«, sagte Kitty knapp und ließ den Professor ihre Polizeimarke sehen. »Dürfen wir Sie sprechen, Herr Professor?«

»Was habe ich mit der Polizei zu tun?«

»Lesen Sie keine Zeitungen, Herr Professor?« mischte sich Martha ein.

Diana trat näher. »Was gibt es, Papa?«

»Die Polizei besucht uns in Gestalt dieser jungen, entzückenden Damen«, kicherte der Professor. »Treten Sie ein, meine Damen. Wir lesen selten Tageszeitungen. Unser Radio ist schon seit Wochen gestört, und einen Fernsehapparat haben wir nicht. Und wenn wir Musik hören wollen, spielen wir selbst Klavier.«

»Kurz, unser Leben paßt haargenau in dieses altmodische Haus«, schloß Diana ironisch.

Kitty und Martha wurden auf einen Alptraum von Kanapee dirigiert.

»Also?« fragte der Professor und rückte an seiner randlosen Brille. »Wo brennt es? Habe ich vielleicht Steuern hinterzogen?«

»Professor Bernhardi, wir haben Grund zu der Annahme, daß Ihr Leben bedroht ist.«

»Wieso?« Diana fuhr erschrocken zu ihnen herum. Sie trug lange Hosen und einen schmutzigen, ehemals weißen Kittel mit Farbflecken darauf.

»Gestern wurde Paul Stanek ermordet, vorgestern Johann Griesewalds Frau, vor drei Tagen Vanstraaten, vor vier Tagen Robeli und vor fünf Tagen Boris Godolew.«

Der Professor machte ein Gesicht, als ob er überhaupt nichts begriffe.

»Wieso? Was soll das heißen? Wieso nennen Sie mir diese Namen?«

»Sie kennen doch die Namen dieser fünf Männer, die ich Ihnen aufgezählt habe?« fragte Martha mit erhobener Stimme.

»Papa, kennst du einen Godolew? Einen Robeli? Oder einen Mann Vanstraaten?«

Der Professor preßte die Hand gegen die Stirn. »Laß mich überlegen, Diana.«

»Wieso kommen Sie hierher?« fragte Diana scharf. »Was hat mein Vater mit diesen Mordopfern zu tun?«

»Es handelt sich um ein Erlebnis, das sechs Männer vor vierzig Jahren in Betschuanaland hatten«, sprach Kitty leise. Sie beugte sich vor. »Professor, ein Monster geht um und bringt Menschen auf grausame, brutale-Weise um. Und diese ermordeten Leute haben alle eine Beziehung zu dem Geschehnis in den Sümpfen von Okawango...«

»Okawango...« Professor Bernhardi fuhr hoch. »Natürlich, vor vielen Jahren war ich einmal dort!«

»Bisher«, fuhr Kitty fort, »wurden fünf Männer umgebracht. Sie leben noch. Und wir wollten von Ihnen erfahren, ob Sie wissen, wo die Verwandten Dominiques leben. Bei Griesewald mußte die Frau dran glauben, nachdem er — weil er eines natürlichen Todes starb — nicht mehr ermordet werden konnte!«

Diana war leichenblaß geworden.

»Aber was geschah damals?« stammelte sie.

»Ich mußte einen Bericht über die Bodenbeschaffenheit des Betschuanalandes verfassen und stellte eine Expedition zusammen«, überlegte der Professor laut. »In der Nähe der Sümpfe wurden wir von einem Eingeborenenstamm überfallen. Unser Leben hing am seidenen Faden.«

»Aber ich verstehe nicht. Warum werden jetzt nach vierzig Jahren die Teilnehmer dieser Expedition ermordet?« stieß Diana hervor.

Unwillkürlich warf sie einen Blick zum Fenster hinüber.

»Es ist nur eine Theorie«, sagte Martha. »Unser Vorgesetzter denkt, daß es die Tat eines Irren ist, aber meine Kollegin und ich sind überzeugt davon, daß diese Männer etwas Gemeinsames haben — und wir haben herausgefunden, daß es die Expedition war, die damals vor vierzig Jahren ins Betschuanaland führte.«

»Papa, hast du mit diesen Männern noch andere Länder bereist?«

»Ich glaube, nein. Höchstens mit diesem Stanek — er war mein Fahrer, wurde von7 der Universität bezahlt, fuhr einen Dienstwagen... Ja, Stanek hat mich mehrere Jahre gefahren.«

»Stanek war das letzte Opfer. Sein Mörder hat ihm bei lebendigem Leib das linke Bein abgehackt.«

Der Professor war erschüttert.

»Ich verstehe noch immer nicht. Warum sollte man die Leute dieser Expedition umbringen?«

»Es gibt da einen undeutlichen Hinweis, Professor Bernhardi. Dieser Dominique...«, sagte Kitty.

»Dominique — er war Archäologiestudent im vierten oder fünften Semester. Ja, er war der einzige, der aus diesen Sümpfen nicht lebendig wiederkam. Er... Lassen Sie mich überlegen... Er fiel in ein Loch. Am Rand der Sümpfe gab es viele tiefe, kraterähnliche Löcher, in die man unversehens hineinstolpern konnte. Dominique geriet in so ein Loch, und gerade, als wir ihn herausholen wollten, überfielen uns die Eingeborenen mit Giftpfeilen.«

»Wie gut du dich auf einmal an alles erinnern kannst«, staunte Diana. »Dein Gedächtnis ist doch sonst so schlecht.«

»Alles steht wieder greifbar vor mir. Ich dachte, mein letztes Stündlein hätte geschlagen — es war entsetzlich! Godolew fing die giftigen Pfeile auf und warf sie in hohem Bogen wieder zurück. Ein toller Bursche... Einen Pfeil bekam er sogar in den Mund. Er spuckte ihn aus.«

»Er war das erste Opfer«, sprach Martha düster.

»Ich bin traurig, daß ich diese Männer aus den Augen verloren hatte«, murmelte der Professor, als ob er den Einwurf Marthas gar nicht wahrgenommen hätte. »Ich hatte ihre Adressen verlegt, nur Paul Stanek kam hin und wieder zu Besuch und brachte seine kleine Nichte mit.«

»Alle fünf Männer wohnten hier in dieser Stadt«, sagte Kitty. »Wußten Sie das wirklich nicht?«

»Nein. Ich wußte nur, daß Stanek hier in einem Museum arbeitete. Sein Bein war von damals steif geblieben.«

»Welches? Das linke?« fragte Martha schnell.

»Das linke?« Der Professor nahm die Brille ab und rieb seine Augen. »Ich habe keine Ahnung mehr.«

»Wo wurde Godolew verwundet?«

»Godolew? Ich weiß nicht. Ja, ich glaube, im Mund. Ein Pfeil fuhr ihm wie gesagt, direkt in den Mund, doch er spuckte ihn aus.«

»Godolew bekam die Zunge herausgeschnitten, während er noch lebte, dann wurde er ertränkt.«

»Was?« schrie Diana auf. »Papa, das ist ja entsetzlich...« Sie fuhr zu Kitty und Martha herum. »Und was soll nun geschehen?«

»Wenn Sie erlauben, dann bleiben wir hier«, schlug Martha vor. »Wir schlafen auch auf dem Fußboden, wenn keine Betten zur Verfügung stehen.«

Der Professor setzte verstört die Brille wieder auf.

»Ich verstehe nicht... Sie wollen uns...«

..... bewachen, Herr Professor«, fiel ihm Martha ins Wort. »Wir haben beide unsere Dienstpistolen bei uns.«

»Aber ich bin gegen jede Gewalt!«

»Papa, bitte — ich fürchte, dir ist unsere schwierige Lage nicht klar«, stieß Diana hervor. Sie wandte sich zu den Mädchen. »Warum schickt man uns keine Männer, die unser Haus bewachen? Wenn der unheimliche Mörder wirklich so gefährlich ist, können Mädchen wie Sie doch wenig ausrichten.«

»Wir erklärten Ihnen doch gerade, daß man seitens unserer Dienststelle gar nicht daran glaubt, daß Sie in Gefahr sind. Frau Robeli und die Witwe von Godolew haben Polizeischutz bekommen, weil der Unheimliche bei ihnen eindringen wollte.«

»Muß erst etwas geschehen, ehe man uns hilft?« fragte Diana tonlos.

»Ich kann mich Ihrer Theorie auch nicht anschließen, meine Damen. Sie sehen weiße Mäuse, wo es gar keine gibt.« Professor Bernhardi war ärgerlich.

»Wenn Sie die einzigen sind, die uns helfen wollen«, sagte Diana, »dann sind Sie unsere Gäste. Wir haben genug Zimmer zur Verfügung. Allerdings liegt dort der Staub meterhoch. Wir haben schon seit langem kein Personal mehr.«

»Sie erlauben, daß ich telefoniere?« Martha stand auf und ging zum Telefon. Sie wählte die Nummer des Präsidiums und ließ sich Kriminalrat Baltram geben. »Chef, hier ist Martha Flanders.« — Sie lauschte und fuhr dann fort: »Wir haben eine tolle Spur aufgetan. Sie führt nach Frankreich. Chef, dürfen wir beide dorthin fahren? Es dauert aber mindestens drei Tage. — Wie bitte? Na klar, Chef. Die Beweise sind überwältigend. Warten Sie ab, wir fassen den Täter schneller als Kommissar Ecktal, wetten?«

Sie lauschte zufrieden, murmelte einen Abschiedsgruß und legte den Hörer auf.

»Uff, das wär’s also«, sagte sie und blinzelte Kitty zu. »Baltram war so happy, daß er uns drei Tage nicht sehen muß, daß er die Dienstreise genehmigt hat.«

»Dann können wir für unser Vorgehen sogar noch Reisespesen beanspruchen?« staunte Kitty. »Martha, du bist eine Wucht.«

***

Auch in den Abendzeitungen stand kein Wort über die verschwundene Nichte Paul Staneks.

Das beunruhigte die grauenvolle Mörderin mit dem Totenkopf. Wer immer ihr entstelltes Gesicht gesehen hatte, war danach gestorben und hatte nichts mehr ausplaudern können.

Die kleine Gundula aber lebte. Sie war auf der Flucht, und ihr kindlicher Instinkt schien sie zu warnen, in ihre frühere Umgebung zurückzukehren.

Als es dunkel war, begab sich die Frau hinaus zum Industriegelände. Die Gegend war jetzt genauso verlassen wie am Vortag, nur der Nebel hatte sich verflüchtigt.

Die Frau umrundete die Baustelle und ging hinüber in den Wald. Ihre Augen hatte sie auf den Boden gerichtet. Es war fast finster, doch die Frau konnte auch bei Nacht fast alles erkennen.

Da — deutlich machte sie die Spuren eines Paares kleiner Schuhe aus.

Die Frau bückte sich und tastete mit den Spinnenhänden über das Erdreich. Es war kein Zweifel möglich: Hier war das Kind entlanggegangen. Wirklich unglaublich, daß es den Sturz in den halbfertigen Betonsilo überlebt hatte.

Langsam, jedes Geräusch vermeidend, ging die Mörderin weiter. Äste streiften ihre Gummimaske, die sie vor dem grauenhaften Antlitz trug. Sie spürte sie nicht. Die Wut auf das Kind, das zufällig mit angesehen hatte, wie sie seinen Onkel hinrichtete, wurde immer größer. Alles hätte so reibungslos verlaufen können, und nun diese Panne. War1 sie nicht fast am Ziel? Nur der Professor stand noch auf ihrer Liste.

Sie mußte diese Göre finden, koste es, was es wolle.

Je tiefer sie in den Wald hineinging, um so weniger konnte sie der Dunkelheit wegen die Fußspuren verfolgen. Immer wieder mußte sie sich hinunterbeugen und mit den Händen die Erdabdrücke suchen. »

Die Mörderin aber verließ sich auf ihren Instinkt und ihre hellseherischen Kräfte. Sie spürte sich einem Raubtier verwandt, daß auch nachts die Beute reißt. Nur dumm, daß hier soviel Moos war, das richtete sich immer wieder auf; wenn ein Schuh darüber ging.

Endlich war es so stockfinster, daß auch der Instinkt der Mörderin versagte.

Sie lauschte mit geschlossenen Augen. Der Maskengummi auf ihrer dünnen Gesichtshaut brannte wie Feuer. Oft ertrug sie die Maske nicht, und doch setzte sie sie immer wieder auf. Sie bot ihr Schutz vor dem Entsetzen der Menschen. Und seitdem ihre Hinrichtungsaktion lief, mußte sie diese Menschen auch fürchten. Sie waren alle ihre Feinde und würden nicht zögern, zur Polizei zu gehen, wenn sie sie erkannten; Dabei mußte nur ein sechsfaches Todesurteil vollstreckt werden. Und sie war die Scharfrichterin.

Sie selbst hatte das Todesurteil gesprochen, und sie würde nicht eher sterben, als bis sie auch das letzte Urteil vollstreckt hatte.

Nun aber gab es noch Zeugen, die zum Schweigen gebracht werden mußten. Tote Zeugen konnten sie nicht verraten. Da war der Hotelportier, der ihr Gesicht zwar nicht gesehen hatte, sicherlich aber ihre Stimme identifizieren konnte. Da war auch Lothar Griesewald, dem sie auf dem Friedhof begegnet war. Die beiden jungen Dinger vor dem Haus Flachsbohnenweg 4 waren sicher strohdumm, die würden sich an die Sekunde, da sie ihnen gegenüberstand und nach dem Bahnhof fragte, nicht erinnern können, aber Elsa Robeli kannte ihre Telefonstimme.

Und dann dieses Kind.

Dreizehn Jahre sollte diese Gundula sein. Sie war die größte Gefahr.

Wegen dieser Gefahr hatte sie die Vollstreckung des Todesurteils an Professor Bernhardi zurückgestellt.

Wenn dieses Kind der Polizei schilderte, wie sie aussah, würde man mit einem großen Beamtenaufgebot schnell ihre Spur finden.

Sie war zwar nicht polizeilich in der Stadt gemeldet, doch ihre dichtverschleierte Gestalt war auffällig genug.

Die Mörderin blieb stehen und reckte den langen Hals mit dem Totenkopf vor.

Über ihr auf einem Ast glitzerten die gnadenlosen Augen einer Eule. Sie war in der Höhe der Bäume ungekrönte Königin der Nacht, eine ebenso unbarmherzige, gefürchtete Töterin wie die Mörderin da unter ihr. Sie zerriß ihre Opfer und weidete sich an ihrem Schmerz.

Hatte die Eule das Geräusch verursacht, das die Mörderin hörte? Sie spürte Lebewesen in der Nähe, vermeinte sogar einen leisen Atem zu hören.

Das Kind! dachte die Mörderin. Es muß hier irgendwo in der Nähe sein.

Jetzt entkommt es mir nicht mehr.

***

Die dreizehnjährige Gundel war wirklich in der Nähe. Noch wußte sie nicht, daß der Schock über das, was sie miterlebt hatte, sie stumm gemacht hatte. Sie konnte sich nicht mehr verständlich machen, hatte keine Stimme mehr.

Das Versagen ihrer Stimmbänder hatte ihr Gehör geschärft. Auch ihr Instinkt war noch nie so hellwach gewesen wie jetzt.

Gundel hatte sich wie durch ein Wunder nur ein paar Hautabschürfungen und eine leichte Gehirnerschütterung durch den Sturz zugezogen. Gegen Morgen der vergangenen Nacht war sie aus ihrer Ohnmacht erwacht, und sofort hatte die grausige Szene wieder vor ihren Augen gestanden. Gundel hatte schreien wollen, aber dann aus Angst, daß die grausige Hexe mit dem abscheulichen Gesicht sie hören könnte, geschwiegen. So benommen, wie sie war, konnte sie nur mit Mühe den im Bau befindlichen Silo verlassen.

Der nahe Wald war ihr wie eine Zuflucht erschienen. Gundel war weitergelaufen, immer weiter. Sie war keines klaren Gedankens mehr fähig. Ihre unbeschreibliche Furcht vor der Mörderin ihres Onkels beherrschte ihre Gedanken. Sie wußte nicht, daß die Polizei sie fieberhaft suchte und daß man in der Schule hoffte, sie würde sich endlich melden.

Ihr Onkel war tot. Jetzt drohte ihr die Einweisung ins Waisenhaus. Nur im Unterbewußtsein war ihr das klar, aber auch aus diesem Grund lief sie ziellos in den Wald.

Eine emporragende dicke Baumwurzel, die sie zu spät sah, ließ sie stolpern. Verzweiflung, Angst und Hilflosigkeit verursachten einen krankhaften Schüttelfrost. Erst als sie bewußtlos wurde, ließ ihr Zittern nach.

Keiner bemerkte sie, wie sie auf dem Waldboden lag. Nie verirrte sich an diese Stelle ein Fußgänger. Sie lag auf einem Wildwechsel und merkte nicht, wie ein Eber heran watschelte und sie beschnupperte.

Gundel erwachte erst aus ihrer Ohnmacht, als sie die Zweige knacken hörte. Es war wieder dunkel um sie.

Sofort wußte Gundel, daß ihr Gefahr drohte. Sie richtete sich auf, kaum atmend, und lauschte. Dort vor ihr rechts befand sich jemand. Es war zu finster, um etwas zu erkennen.

Auf allen vieren bewegte sich Gundel weiter. Immer wieder hielt sie inne und lauschte. Hinter ihr waren leise Schritte zu vernehmen, die immer dann stehenblieben, wenn sie sich nicht rührte.

Das Herz klopfte Gundel bis zum Hals hinauf. Sie fror. Ihr Kopf tat rasend weh, und immer noch stand das abscheuliche Bild von ihrem blutüberströmten Onkel vor ihr.

Gundel schluckte und kroch weiter. Obwohl sie noch ein Kind war, war ihr klar, daß sie sich nicht schnell bewegen durfte. Sobald sie hastiger weiterkroch, würde ihr Verfolger sie rascher finden können.

Endlich gelangte sie an eine Lichtung. Und gerade kam der Mond hinter einer Wolke hervor.

Gundel preßte sich fest an den Grasboden, sie atmete flach. Jetzt war die Lichtung silberhell beschienen.

Vorsichtig hob das Kind den Kopf. Ihr großes, erschrockenes Augenpaar starrte zu den Bäumen hinüber.

Dort bewegte sich etwas.

Gundel preßte die Zähne in die Unterlippe. Ihr Herz jagte. Schnell senkte sie den Kopf wieder.

Sie wartete angstvoll, ob man sie gesehen hatte.

Als sie den Kopf nach Minuten wieder hob, wurde das Entsetzen übermächtig in ihr.

Eine riesige schwarze Gestalt kam über die Lichtung direkt auf sie zu.

Gundel erkannte in ihr die Mörderin sofort wieder. Genauso hatte die Frau ausgesehen, die ihnen gefolgt war, die ihren Onkel von rückwärts mit unheimlicher Stimme angesprochen hatte. »Nicht umdrehen. Ihr alle habt Dominique auf dem Gewissen, Stanek. Und dafür werdet ihr mir büßen. Du bist der vorletzte, Paul Stanek...«

Ganz deutlich konnte sich Gundel an diese Worte erinnern. Und dann hielt sie es nicht mehr aus. Sie sprang hoch und jagte über die Lichtung, bestrebt, eine möglichst große Entfernung zwischen sich und die Mörderin zu legen.

Doch auch die Frau in Schwarz hatte das Kind gesehen. Sie korrigierte die Richtung, ging viel schneller als vorher und versuchte ihr den Weg abzuschneiden.

Es war für Gundel ein Lauf um Leben und Tod!

Wie von Sinnen war das Kind.

Erst jetzt versuchte es zu schreien. Sie hörte Atem und öffnete den Mund, doch sie brachte keinen Ton heraus. Sie war stumm. Sie konnte nicht mehr um Hilfe rufen, sich nicht mehr bemerkbar machen.

Doch gerade jetzt wurde es wieder stockfinster. Diesmal verschwand der Sichelmond für lange Zeit hinter einer schwarzen Wolke.

Das war Gundels Rettung. Ihr Instinkt riet ihr, die Richtung zu wechseln, und im selben Augenblick sah sie den See zwischen den Bäumen schimmern.

Gundel jagte auf das Wasser zu. Ihr war es jetzt gleichgültig, ob die Mörderin sie hören konnte.

Sie sprang in den unbekannten Teich, der voller Schlingpflanzen und Seerosen war, und tauchte.

Immer tiefer glitt sie in das dunkle Wasser. Einmal nur tauchte sie auf, um Luft zu holen, da stieß sie gegen das Ufer.

Wie gelähmt sah sie die große schwarze Gestalt am Ufer stehen. Die Axt in der Hand der Mörderin funkelte schwach.

»Komm heraus, du bist verloren«, sprach die heisere Stimme sie an. »Du kannst mir nicht mehr entkommen.«

***

Kitty Dobson und Martha Flanders hatten sich geeinigt, daß eine von ihnen immer Wache halten müßte.

Mit schußbereiter Waffe saß Kitty jetzt in der großen Diele und lauschte.

Percy, der Pudel der Bernhardis, strolchte draußen im Garten herum. Seine Hundehütte war draußen, aber Diana hatte die Mädchen gewarnt. »Glauben Sie bloß nicht, daß er ein Wachhund ist. Wenn man ihn streichelt, ist er mit jedem gut Freund.«

Wenn der Köter nur nicht immer soviel Lärm machen würde, dachte Kitty. Es war schwer für sie, die vielfältigen Geräusche zu unterscheiden. Daß die Bernhardis auch noch eine Katze hatten, für die oben im ersten Stockwerk die Balkontür immer einen Spalt offenstand, damit sie im Haus ein und aus gehen konnte, erfuhr Kitty erst später.

Jetzt zerbrach sie sich den Kopf darüber, wen Percy da draußen wohl jagte. Mal war er hinter dem Haus, mal vor dem Haus. Sein Bellen klang schon ganz heiser.

Kitty überlegte, ob Diana die Gewohnheiten des Hundes nicht falsch beurteilte, und stand auf. Es war dunkel, und ihr Schatten bewegte sich zum Flurfenster neben der Haustür.

Aber draußen war nichts zu erkennen. Sie mußte morgen veranlassen, daß der Hund eingesperrt wurde.

Oder hatte der Hund das Monster entdeckt, das ins Haus eindringen wollte?

Kitty überzeugte sich, daß die Haustür gut verschlossen und auch noch der Sicherheitsriegel herumgelegt war, dann huschte sie im Dunkeln zu den hintersten Räumen. In der Küche stieß sie sich schmerzhaft das Bein am Mülleimer.

»Was, zum Teufel, ist eigentlich los?« raunte es hinter ihr.

Voller Entsetzen fuhr das Mädchen herum.

»Was...? Wer...?« japste sie.

»Dreh nicht durch, ich bin’s, Martha«, flüsterte die Freundin. »Was tut Percy da draußen?«

»Er spielt verrückt. Keine Ahnung, ob das Monster dort draußen ist oder bloß ein anderer Köter, der in den Garten eingedrungen ist.«

»Hier unten im Erdgeschoß sind alle Fenster vergittert. Und beide Türen sind zu. Hier kommt niemand ’rein«, beruhigte Martha sie. »Geh du ’rauf, ich halte jetzt Wache.« Fröstelnd zog sie den Morgenmantel um sich zusammen und griff in die Tasche nach der Waffe.

»Nach Anruf wird sofort geschossen, Kitty«, sagte sie. »Wir dürfen uns keinen Schnitzer leisten. Beim Schießen, das haben wir auf der Polizeischule gelernt, darf man nie Zweitbester sein.«

»Wer sagt dir, daß das Monster sich einer Schußwaffe bedient?« Kitty ging zur Treppe. »Bisher hat es doch bewiesen, daß es eine Vorliebe für stumme Waffen mit scharfen Klingen besitzt!«

***

Gundel hatte nur einen Ausweg gesehen: Sie tauchte von neuem und kraulte am Seeboden entlang zum anderen Ufer. Sie verfing sich an einer Schlingpflanze und hatte Mühe, sich zu befreien. Als sie wieder auftauchte, bemerkte sie den Schatten der Mörderin am Ufer, und sie wußte, daß es für sie unmöglich sein würde, aus dem See zu steigen, ohne daß die Hexe sie empfing.

»Du entkommst mir nicht, komm ’raus...«

Gundel wollte etwas antworten, aber es ging ja nicht. Angstvoll paddelte sie in der Mitte des Sees auf der Stelle. Sie wußte nicht mehr weiter.

Gerade, als der Mond wieder voll am Himmel stand, segelte etwas auf sie zu.

Ein Messer mit blitzender Klinge raste auf sie zu.

Gundel sah bewegungslos der Mordwaffe entgegen.

Erst im allerletzten Augenblick ließ sie sich wieder in die Tiefe sinken.

Die Hexe wollte sie genauso töten wie ihren Onkel Paul.

Solange sie noch Atem in ihren kleinen Lungen hatte, blieb sie unten. Ihre vor Kälte ganz starren Hände tasteten auf dem Seeboden entlang. Und da fühlten sie eine Vertiefung im See. Gundel wußte nicht, daß hier ein kleiner Waldbach in den See mündete.

Sie wußte nicht einmal, daß dieses Loch sie vor der Mörderin schützen konnte.

Instinktiv drängte sie ihre schmale Gestalt durch die Vertiefung. Und jetzt mußte sie auftauchen.

Zaghaft kam sie mit dem Kopf an die Oberfläche. Blätter und Äste prallten ihr ins Gesicht.

Gundel sah sich um.

Ihr Kopf befand sich unter einem Baum. Und die Hexe stand dort drüben immer noch am Ufer und stierte auf die silberne Oberfläche des Sees.

Ganz deutlich konnte Gundel die Frau erkennen, die ihr den Rücken zugewandt hatte.

Atemlos blieb Gundel liegen und sammelte ihre Kräfte. Ihr Kopf tat noch immer höllisch weh, aber auch zum Weinen hatte Gundel jetzt keine Zeit.

Wieder wandte sie ihre Taktik von früher an: Langsam bewegte sie sich im Bach weiter, bemüht, im Wasser keinen Laut zu verursachen. Es war nicht so einfach, denn sie zitterte vor Kälte und hatte nur einen Wunsch, das eisige Wasser zu verlassen.

Die Angst vor der Hexe aber war größer. Schritt für Schritt entfernte sie sich mehr in dem flachen Bach von dem See und der tödlichen Gefahr.

Dann aber trat etwas ein, das sie von neuem verriet: Gundel schreckte einen Dachs auf, der erschrocken aufkreischte.

Gundel erschrak. Eine neue Gefahr? Was war das?

Doch Äste brachen, und der Dachs verschwand eilig unter dem Gebüsch. Schon wollte Gundel im Bach weiterwaten, da bemerkte sie eine Bewegung zwischen den Bäumen.

Nein, die Hexe hatte sich nicht täuschen lassen. Da kam sie... Langsam, um nicht bemerkt zu werden...

Sie will mir weh tun, genau wie Onkel Paul! dachte Gundel.

Noch war die Mörderin weit genug entfernt. Hier im Bach, riet Gundel eine innere Stimme, konnte sie vor der Hexe nicht fliehen.

Gundel sprang aus dem Bach, stolperte über einen Baumstumpf und raffte sich wieder hoch. Sie hetzte quer durch den Wald, dem Wahnsinn nahe vor Kälte, Angst und Grauen.

Sie sah sich nicht um, doch sie wußte, daß die Hexe ihr folgte. Und sie konnte ebenso rasch laufen wie sie.

Ohne daß Gundel es wußte, näherte sie sich bei ihrer Flucht wieder der Stadt. Der Wald umgab die Stadt von drei Himmelsrichtungen her. Jetzt lief Gundel nach Osten.

Wie lange Gundel so gelaufen war, wußte sie nicht.

Ihr Verstand war ausgeschaltet. Nur grenzenlose Furcht beherrschte sie und zwang sie, zu rennen, solange sie noch ihre Beine bewegen konnte.

Und dann tauchte ein langgestrecktes Haus auf. Die Morgendämmerung färbte den Himmel rot. Noch nie hatte Gundel dieses Haus gesehen, aber sie bemerkte viele matt schimmernde Schienen und Weichen, Bahnsignale und ein Stellwerk.

Daß dort an diesem Bahnhof Menschen sein mußten, war ihr nicht klar, als sie darauf zulief.

Gundel war ein selbständiges, aufgewecktes Kind, und schon oft hatte sie von einer Telefonzelle aus ihren Onkel Paul im Museum angerufen. Sie wußte, wie man telefonierte, und sie hatte auch die Aufschriften in der Telefonzelle oft studiert.

Sie wußte, daß der Polizeiruf nur drei Nummern hatte. 110... Sie erinnerte sich noch genau.

Und vom Taschengeld hatte sie noch ein paar Zehner in ihrer Manteltasche.

Die Klassenlehrerinnen hatten ihr immer eingeschärft, die Polizei um Hilfe zu holen, wenn sie in Not war. Damals hatte ein Triebverbrecher die Stadt unsicher gemacht.

Gundel sah sich um, als sie in den Bahnhof stolperte. Nein, die Hexe war verschwunden.

Bahnbeamte sah sie nicht, ihr war auch noch gar nicht klar, daß sie sich auf einem Bahnhof befand.

Da erblickte sie die Telefonzelle, und ihr Entschluß war gefaßt. Noch im Laufen knöpfte sie die Manteltasche auf und nahm das Kleingeld in die Hand.

In der Telefonzelle war es warm. Sie bildete eine kleine Festung gegen die Gefahr dort draußen.

Doch das Licht in der Zelle verriet nach allen Seiten, daß sich Gundel darin befand und den Hörer abnahm, mit klammen Fingern die Münzen in den Spalt steckte...

Sie wählte den Polizeiruf.

Da klirrte eine Scheibe der Telefonzelle.

»Hier ist die Polizei«, hörte Gundel es im Hörer sagen, den sie fest an ihr Ohr preßte. »Bitte, melden Sie sich...«

Gundel war vor Entsetzen wie gelähmt.

Hilfe! wollte sie schreien, aber sie brachte wieder keinen Ton hervor.

Wimmernd sank sie zusammen. Der Hörer fiel ihr aus der Hand. Zu ihren Füßen sah sie die vielen Scherben liegen und einen gekrümmten Dolch mit geschnitzter Klinge.

Über die Wiese, die eine Brüstung zwischen Wald und Bahnhof bildete, kam jetzt die Mörderin herunter. Sie wollte sich überzeugen, ob sie das Kind getroffen hatte.

Dann blieb die Mörderin stehen. Ein Bahnbeamter näherte sich der Telefonzelle.

Er riß die Tür auf und sah das verschreckte Kind vor sich.

»Was, zum Teufel...« fluchte er. Er deutete auf das Loch in der Scheibe. »Hast du die Telefonzelle demoliert?«

Stumm schüttelte Gundel den Kopf.

»Kannst du nicht antworten? Los, steh auf...«

Gundel torkelte hoch.

»Bist du vielleicht betrunken?« fuhr der Mann sie an. Er zerrte sie mit sich weiter. »Los, Kind, dir werde ich die Flötentöne beibringen...«

Erst jetzt merkte er, daß Gundels Kleider völlig durchnäßt waren.

Mißtrauisch beäugte er sie.

»Na, komm mit in mein Dienstzimmer, du kleines, verstocktes Biest«, sagte er etwas freundlicher.

Daß er in diesen Sekunden auf dem Weg zum Dienstzimmer in höchster Lebensgefahr war, ahnte er nicht.

Daß er mit dem Kind das Dienstzimmer lebend » erreichte, war nur dem Umstand zuzuschreiben, daß die Mörderin den dritten Dolch nicht schnell genug aus ihrer Manteltasche herausbekam.

Die Tür schlug hinter dem Beamten und dem Kind zu.

»Setzt dich da hin«, befahl der Mann. »Und dann erzählst du mir, wer du bist und...«

Er stockte.

Ohne einen Laut war das Kind ihm vor die Füße gesunken.

Sprachlos sah er auf die Kleine nieder. War das nun Komödie, oder war das Kind wirklich bewußtlos?

Er rief zuerst die Polizei an, dann den Rettungswagen.

***

»Völlig überflüssig, hier Wache zu halten«, meuterte Professor Bernhardi. Er hatte nicht gern fremde Leute im Haus, auch wenn es sich um so reizende Käfer handelte wie die beiden jungen Kriminalbeamtinnen. Irgendwann verliert jeder Mann einmal die Lust an so was, und Professor Bernhardi liebte seine Ruhe über alles.

Es wurde sehr spät gefrühstückt im Haus Bernhardi. So gegen zehn Uhr hörte man die neuesten Nachrichten übers Radio. Da der alte Kasten der Bernhardis gestört war, hatte Kitty ihren Transistor aus dem Auto mitgebracht. Er stand auf dem Frühstückstisch.

»Und nun bringen wir Meldungen aus unserer engeren Heimat«, sagte der Sprecher nach den politischen Nachrichten. »Heute morgen wurde auf dem Güterbahnhof Ost die vermißte Gundula Stanek aufgefunden. Sie war in einem erbarmungswürdigen Zustand und nicht dazu zu bewegen, über ihren Aufenthaltsort Auskunft zu geben. Gundula Stanek, die, wie berichtet, seit dem grauenvollen Mord an ihrem Onkel vorgestern abend vermißt wurde, befindet sich augenblicklich im Städtischen Krankenhaus zur Untersuchung. Es besteht der Verdacht, daß sie einen Schock erlitten hat oder aus einem Schuldbewußtsein heraus — möglicherweise hat sie unmittelbar mit dem Mord an ihrem Onkel zu tun — hartnäckig schweigt, um sich nicht zu belasten.«

»So ein ausgemachter Unfug«, schimpfte Professor Bernhardi. »Ich kenne die Gundula. War ein paarmal mit Stanek hier. Die kann keiner Fliege was zuleide tun. Und was man Paul Stanek angetan hat — damit hat sie nichts zu tun. Diana, du fährst hin.«

Diana blickte zerstreut auf. »Wohin?«

»Zum Städtischen Krankenhaus natürlich. Du wirst den Leuten erzählen, daß die Kleine keine Mörderin ist, verstanden?«

»Meinst du, das finden sie nicht selbst heraus?«

»Nein!« rief der Professor ärgerlich. »Ein Kind zu verdächtigen, daß es so eine grauenvolle Tat begangen hat...«

»Sollte man nicht lieber unsere Dienststelle verständigen, daß Sie sich für das Kind einsetzen, Herr Professor?« schlug Kitty vor.

»Ich habe mit der Polizei nicht viel im Sinn«, bellte der Professor. »Die Kleine als Mitwisserin oder Mittäterin zu verdächtigen! Es ist völlig idiotisch. Nein, du holst das Kind her, Diana.«

»Was?« riefen Martha und Kitty wie aus einem Mund. »In dieses Haus, Professor?«

»Ich habe nur dieses«, gab er giftig zurück.

»Herr Professor«, sagte Martha energisch, »ich vermute, daß Gundula die Tat beobachtet hat und völlig verwirrt durch die Gegend gelaufen ist, bis man sie auffand. Möglicherweise hat ihr Erlebnis böse Folgen für ihr ganzes Leben. Sie kennt vermutlich den Täter, hat ihn genau gesehen. Und warum sitzen wir in diesem Haus? Weil wir glauben, daß der Killer Sie als nächstes Opfer ausersehen hat. Wollen Sie Gundula dem Täter von neuem gegenüberstellen? Sie könnte endgültig den Verstand verlieren.«

»Was Sie sich so alles ausdenken«, sagte der Professor. »Lauter Humbug, durch nichts begründet. Ich habe große Lust, mich bei Ihren Vorgesetzten über Sie zu beschweren, meine Damen. Eine Nacht dürfen Sie noch hierbleiben, morgen früh verschwinden Sie hier.«

»Professor, wir meinen’s doch nur gut.«

»Ich pfeif’ auf Ihre gutgemeinten Ratschläge. Mir kann hier in diesem Haus nichts passieren, basta. Wenn abends die Türen und Fenster Verriegelt sind, ist dieses Haus wie eine uneinnehmbare Festung.«

»Abends?« fragte Kitty mit hoher Stimme. »Professor, Vanstraaten wurde bei Tag umgebracht — auch Liesa Griesewald mitten am Vormittag. Das Monster beschränkt sich nicht nur auf die dunkle Nacht. Es schlägt immer zu — zu jeder Stunde.«

»Mein Entschluß gilt«, erwiderte der Professor eigensinnig, »du fährst gleich zu der Kleinen, Diana, denn außer uns hat sie niemanden mehr. Ich möchte jetzt endlich wieder meine Ruhe haben und mich nicht mehr streiten. Drei Weiber im Haus, das ist ja gräßlich...«

Er schlurfte aus dem Zimmer.

Die Mädchen drehten sich zu Diana um.

»Werden Sie die Kleine herbringen, Diana?«

Die blonde Frau war sehr blaß. »Ich muß gehen. Papa würde es mir nie verzeihen, wenn ich aus Angst seine Bitte abschlagen würde.«

»Sie sollen ja auch gehen«, äußerte sich Martha sanft. »Aber Sie müssen dafür sorgen, daß die Kleine unter keinen Umständen mit Ihnen in dieses Haus kommt. Sie wissen, warum.«

»Sie rechnen bald mit dem Überfall des Monsters auf meinen Vater?« zweifelte Diana.

»Sehr bald, vielleicht sogar schon jetzt, tagsüber«, bestätigte Kitty. »Das Monster hat zwischen den verschiedenen Morden immer etwa vierundzwanzig Stunden Pause gemacht. Jetzt aber sind schon über sechsunddreißig Stunden vergangen. Wir rechnen jede Minute mit seinem Erscheinen.«

»Gut, ich fahre«, sagte Diana. Sie war eine zarte, zerbrechlich wirkende Frau und wirkte plötzlich sehr schutzbedürftig. »Aber passen Sie auf Papa auf, bitte. Lassen Sie ihn keine Sekunde lang aus den Augen.«

»Deshalb sind wir ja da, Diana«, murmelte Martha.

***

Lothar Griesewald ging die Straße entlang. Er war geistesabwesend. Erst vor zwei Stunden hatte er das Polizeipräsidium nach einer neuerlichen Zeugenvernehmung verlassen. Er konnte den Beamten auch nicht mehr sagen, als er ihnen ohnehin schon erzählt hatte.

Ob diese Frau in Schwarz mit dem Schleier irgendwelche besonderen Merkmale gehabt hätte, hatte man ihn mehrmals gefragt.

Er konnte sich noch genau an die Stimme der Fremden erinnern. Etwas heiser, seltsam hoch — die Stimme hatte fremdartig geklungen, einen Akzent gehabt — und nachträglich spürte er noch, daß er sich beim Klang dieser Stimme sehr unbehaglich gefühlt hatte.

Aber er konnte sich das natürlich alles nur einbilden. Seine Nerven waren überreizt. Es war ja auch wirklich sehr hart gewesen, was er da auf dem Friedhof erlebt hatte. Nach dem Begräbnis seines Vaters, als er mit seinem Bruder die Mutter weiterführte, war sie ihm buchstäblich unter seinen Händen ermordet worden.

Diese schwarzverschleierte Frau war vermutlich völlig harmlos. Warum die Polizei immer wieder auf diese Fremde zurückkam, wußte Lothar auch nicht. Schwarzverschleierte Frauen waren auf Friedhöfen häufig anzutreffen.

Doch die Grausamkeit, seiner Mutter das Ohr abzuschneiden, nachdem sie schon tot war, fand immer noch keine Erklärung bei ihm. Das war nicht die Tat eines Menschen, einer menschenähnlichen Kreatur. Es war die Tat eines Ungeheuers, eines Teufels.

Oder, falls die schwarzverschleierte Frau etwas damit zu tun hatte: Es war die Tat einer Hexe, einer Teufelin, die sich von allem menschlichen Empfinden losgesagt hatte.

Um ein Haar wäre er vor einen Bus gelaufen, wenn hilfreiche Hände ihn nicht zurückgerissen hätten.

»Halt, Sie wollen wohl die Radieschen von unten besehen?« fragte jemand jovial.

Wie erwachend blickte Lothar Griesewald hoch und murmelte ein Dankeschön.

Der hatte eine Vision gehabt.

Die Vision einer schwarzverschleierten Frau. Jetzt fiel ihm auch ein, daß sie schiefgetretene Absätze gehabt hatte. Und ihre Haltung hatte ihn sekundenlang fasziniert. Sie sah aus, als ob sie auf schwerfällige Weise schwebte.

Dort drüben auf der anderen Straßenseite ging eine schwarzverschleierte Frau.

Lothar versuchte ruhiger zu werden. Er hatte gerade an die merkwürdige Fremde vom Friedhof gedacht und sah zufällig eine schwarzverschleierte Frau. Da glaubte er natürlich Zusammenhänge zu sehen. Aber sie hatten nichts zu bedeuten.

Lothar starrte hinüber. Die Frau entfernte Sich in Richtung der Marktgasse.

Und ihr Gang war irgendwie losgelöst von der Erde, obwohl sie ziemlich feste, große Schritte machte.

Lothar begriff nur sehr langsam, daß er sich nicht täuschte, daß er haargenau die Fremde vor sich hatte, nach der die Polizei ihn so ausfragte.

Lothar stürzte — obwohl die Ampel noch Rot zeigte — auf die Fahrbahn. Räder quietschten, Bremsen heulten auf. Lothar achtete nicht darauf.

»Ein Selbstmörder«, murmelten die Leute. »Fast wäre er unters Auto gekommen’...«

Lothar Griesewald hatte die andere Straßenseite erreicht. Die Autofahrer, die so heftig hatten bremsen müssen, schimpften hinter ihm her. Und da ereilte Lothar das Schicksal in Gestalt eines Verkehrspolizisten.

»Sind Sie von allen Geistern verlassen?« schnauzte er Lothar an. »Auch Fußgänger müssen sich nach den Verkehrsregeln richten. Name? Adresse?«

Lothar hörte gar nicht hin.

Noch konnte er die schwarzgekleidete Frau sehen, doch sie entfernte sich schnell.

»Lassen Sie mich«, murmelte er, »ich bin in Eile...«

»Wir auch! Wir sind alle in Eile«, sagte der Beamte. »Werden Sie mir jetzt Ihren Namen nennen? Ich muß nämlich einen Strafzettel zuschicken.«

»Lothar Griesewald, Bechsteinweg 18«, erwiderte der junge Mann mit monotoner Stimme. Er hatte den Polizeibeamten noch kein einziges Mal angeblickt.

»Stimmt das auch? Haben Sie einen Personalausweis?« fragte der Polizist.

»Jetzt ist sie weg«, stieß Lothar hervor. Und wirklich: Mitten auf der Marktgasse hatte die Frau sich in Luft aufgelöst.

Wie im Trance reichte Lothar dem Beamten seinen Personalausweis. Dann endlich durfte er weiter, erhielt aber noch den Hinweis, daß er eine gepfefferte Strafgebühr zahlen müßte.

Lothar jagte die Marktgasse entlang.

Etwa dort, wo die Frau verschwunden war, blieb er stehen. Er sah an den hohen Mietshäusern hoch.

Wohnte sie in einem dieser Häuser? Sie sahen alle ziemlich baufällig aus. Und zwei waren sogar schon zum Abbruch vorgemerkt, wie ein großes Schild der Stadtverwaltung verriet.

Ich hätte sie beinahe gehabt, dachte Lothar erschöpft. Aber ist es nicht besser, ich habe sie nicht aufgespürt?

Er spürte, wie ihm ein kalter Schauer über den Rücken jagte. Wenn sie wirklich die Mörderin seiner Mutter war, dann würde sie auch vor ihm nicht haltmachen, wenn er sie überführen wollte.

Langsam ging er weiter. Er war kein Held, und er wollte überleben. Noch jetzt saß ihm das nackte Grauen im Genick.

***

Diana Bernhardi erschrak, als sie die kleine Gundel wiedersah. Sie sah aus wie um zehn Jahre gealtert. Erschrocken blickte sie Diana an, als sie ins Krankenzimmer trat.

Diana blieb vor ihrem Bett stehen.

»Hallo, Gundel, kennst du mich nicht mehr? Ich bin Professor Bernhardis Tochter.«

Gundel brauchte eine Weile, bis sie die Tochter des Professors erkannte.

Sie nickte heftig.

Diana ließ sich am Bettrand nieder und streichelte die kleine durchsichtige Kinderhand, die sich kalt anfühlte.

»Du Ärmste«, sagte sie, »wir haben im Radio gehört, was mit dir geschehen ist.«

Flehend sah das Kind sie an.

Warum sagt sie nichts? fragte sich Diana verstört. Sie las in den Augen des Kindes blankes Entsetzen. Was muß die Kleine erlebt haben, daß sich der Ausdruck ihrer Augen so verändern konnte, dachte Diana.

Der Arzt trat ein und stutzte, als er Diana gewahrte.

»Eine Verwandte der Kleinen?« erkundigte er sich.

»Nein. Eine gute Bekannte. Mein Vater und ihr Onkel waren befreundet«, erklärte Diana. »Was ist mit der Kleinen? Haben Sie schon eine Diagnose?«

Der Doktor zog Diana zur Seite.

»Sie hat einen schweren Schock erlitten. Sie ist durch den Schock stumm geworden.«

Diana begriff.

»Sie kann nicht sprechen?«

»Ja. Wir ahnen deshalb auch nicht, was die Kleine erlebt hat. Aber da ihr Onkel auf so grauenvolle Weise umgekommen ist, hat sie wahrscheinlich die Tat mit angesehen oder aber nach der Tat in dem verstümmelten Leichnam ihren Onkel erkannt.«

»Mein Gott, Doktor — das Kind wird dieses Erlebnis ein Leben lang nicht mehr loswerden.«

»Das ist durchaus möglich«, bestätigte der Arzt. »Wir Ärzte sind dagegen machtlos. Wir haben sie gebeten, uns aufzuschreiben, was sie erlebt hat, aber sie war unfähig dazu. Ihre Hand hat einfach zu sehr gezittert.«

»Was kann ihr helfen?«

»Keine Medizin jedenfalls. Sie braucht Liebe und eine Heimat. Ich weiß nicht, ob ein Waisenhaus unbedingt das richtige für diese Therapie ist.«

»Sie muß sehr an ihrem Onkel gehangen haben. Das Kind ist völlig verstört. Ich habe es überhaupt nicht wiedererkannt.«

»Das Beste wäre, Sie würden die Kleine mit zu sich nach Hause nehmen.«

***

»Das geht nicht.« Viel zu hastig kam die Ablehnung. Erstaunt musterte der Arzt die blasse junge Frau.

»Sie müssen es wissen«, erklärte der Arzt. »Meines Erachtens aber ist es der einzige Weg, dem Kind zu helfen.«

»Wird sie immer stumm bleiben. Doktor?«

»Es handelt sich um einen sogenannten psychischen Schock, hervorgerufen durch ein von allen Normen abweichendes Ereignis. Hier im Krankenhaus kann das Kind von dem Schock nicht geheilt werden. Die Störung der Stimmbänder kann nur durch einen neuerlichen Schock abgebrochen werden.«

Diana Bernhardi sah zu dem Kind hinüber.

»Wenn Sie mir also genaue Verhaltensmaßregeln geben, werde ich die Kleine mit zu uns nach Hause nehmen.«

»Hier«, erklärte Lothar Griesewald. Er saß in dem neutralen Wagen von Kommissar Jan Ecktal und deutete auf die Häuserzeile, wo die schwarzverschleierte Frau verschwunden war.

»Das sind sechsstöckige Häuser«, brummte Ecktal. »Wenn wir jedes Haus durchkämmen wollten, sind wir bis übermorgen noch nicht fertig.«

»Einer Ihrer übereifrigen Kollegen hat mich festgehalten, sonst hätte ich Ihnen das genaue Haus nennen können, in dem sie verschwunden ist«, begehrte Lothar auf.

Er hatte um keinen Preis die Polizei informieren wollen, nur seinem Bruder Ralph hatte er berichtet, daß er die unheimliche Frau vom Friedhof wiedergesehen hatte.

Ralph hatte ihm zugeredet, die Polizei anzurufen. »Vielleicht ist das Weib ganz harmlos. Aber die Polizei sollte sie unbedingt einmal durchleuchten, Lothar.«

Deshalb saßen jetzt die beiden Brüder im Fond des Dienstwagens. Kommissar Ecktal stieg aus und ging zu den am Randstein spielenden Kindern.

»Tag, Kinder. Könnt ihr mir eine Auskunft geben?«

Ein kleiner Dreikäsehoch sah von dem Murmelspiel auf.

»Wir dürfen nicht mit fremden Onkels reden!«

»Ich bin von der Polizei.«

»Aber du hast ja gar keine Uniform an.«

»Ich bin trotzdem von der Polizei. Es handelt sich um eine Frau. Sie hat ganz schwarze Kleider an und einen Schleier vor dem Gesicht. Na? Kennt ihr sie?«

Die Kinder tauschten einen furchtsamen Blick.

Ein kleines Mädchen sprang auf. »Wir wissen nichts!« schrie es und lief mit den anderen Kindern weg.

Der Assistent des Kommissars war vom Fahrersitz aufgestanden und hatte sich neben seinen Vorgesetzten gestellt.

»Die Kinder haben Angst«, sagte er. »Glauben Sie nicht auch, Chef?«

»Scheint mir auch so. Sie kennen die schwarze Frau.«

Der Kommissar steuerte auf einen etwa zehnjährigen Knaben 2u, der gerade vom Fahrrad stieg.

»Tag, Junge. Weißt du, wie eine Polizeimarke aussieht? So!« Ecktal zeigte sie ihm. »Wir wollen dich was fragen. Es handelt sich um eine Frau, die ganz schwarz angezogen ist. Und vor ihrem Gesicht ist ein schwarzer Schleier.«

Furcht trat in die blauen Augen des Jungen. Und er duckte sich, als ob er einem Schlag ausweichen wollte.

»Na, fürchte dich nicht, Junge«, redete ihm der Kommissar zu. »Sag uns, was du weißt. Wohnt die Frau hier in der Nähe?«

Offenbar kämpfte der Junge einen schweren Kampf mit sich. Dann senkte er die Stimme. »Sie hat meinen Collie Prinz zu sich gelockt. Ich weiß es genau. Und die Katze von Frau Kaufmann auch.«

»Weißt du, wo sie wohnt?«

Der Knabe nickte. »Sie verschwindet immer in diesem alten Haus mit dem kaputten Dach.«

»In dem da?«

»Ja.«

Der Kommissar und sein Assistent wechselten einen Blick. Kommissar Ecktal gab dem Jungen eine Münze.

»Hier, kauf dir was dafür.«

Sie traten zum Wagen.

»Es scheint, als ob wir den Aufenthaltsort der mysteriösen Frau gefunden hätten!« Der Kommissar grinste. »Hier in dem abbruchreifen Haus soll sie stecken. Wenn das wahr ist, dann hat sie Dreck am Stecken.«

»Wir kommen mit«, erbot sich Ralph und stieg aus. Lothar wollte protestieren, aber allein hier zurückbleiben wollte er auch nicht.

Zu viert betraten sie die Häuserruine. Das Treppenhaus war noch intakt.

»Es stinkt penetrant hier«, sagte der Kriminalassistent, und er senkte unwillkürlich die Stimme.

Es roch nach verfaultem Fleisch, nach schimmeligen Knochen.

Sie folgten dem Gestank. Kommissar Ecktal hielt die entsicherte Dienstwaffe in der Faust.

Als sie im ersten Stockwerk eine Tür aufstoßen wollten, fiel sie mit dumpfem Knall aus den Angeln.

Langsam ging er ein paar Schritte in den Raum hinein.

»Ist da jemand?«

»Kommissar, hierher...«, hörte er seinen Assistenten rufen.

Der Beamte folgte dem Ruf.

Als er in das nebenliegende Zimmer trat, blieb er wie vom Blitz getroffen stehen.

Ein Spinnennetz streifte sein Gesicht. Er wischte es angewidert fort.

An der offenen Tür stand der Assistent und übergab sich. Hinter ihm sah der Kommissar die käsebleichen Gesichter der beiden Brüder Griesewald.

Der Gestank in diesem Zimmer war abscheulich. Auch Kommissar Ecktal drehte sich der Magen um.

Etwa vierzig Tierkadaver lagen auf dem Boden. Manche waren halb verwest, in vielen wimmelte es von Maden und Käfern. Doch das war noch nicht genug: Jedes einzelne Tier war zerstückelt, durchbohrt mit Stangen und Drähten, und der Kommissar begriff, daß die Tiere auf grauenhafte Art hier qualvoll ums Leben gekommen waren.

An die Wände, von dem die Tapeten in Fetzen herunterhingen, mußten wahre Fontänen von Blut gespritzt sein. Die unzähligen roten Spuren zeugten davon.

Der Blick des Kommissars glitt höher.

Voller Grauen trat er einen Schritt zurück. Direkt über ihm schaukelte ein Knochengerippe. Wie alt es war, konnte er nicht schätzen.

Auch der Kommissar würgte mit der Übelkeit.

Er drängte seinen Assistenten hinaus und bat auch die Brüder Griesewald, draußen zu warten.

Noch einmal drehte sich Kommissar Ecktal um. Hatte die Frau im schwarzen Schleier hier gehaust? Warum hatte sie die Tiere so grausam umgebracht?

Ein Gedanke drängte sich ihm auf. Wenn das alles nur eine Generalprobe war? Eine Vorbereitung für die brutale Mordserie?

Mit den Tieren hatte die Mörderin geübt. Hatte die Mörderin Komplicen?

Nichts im Raum verriet etwas von der schwarzverschleierten Frau. Er durchsuchte, seinen Ekel unterdrückend, den gesamten Raum und die angrenzenden Zimmer.

Es gab keinen Beweis, daß die Mörderin hier wohnte. Die Tiere konnte wer weiß jemand umgebracht haben. Irgendeine Bestie, die gerne hilflose Kreaturen quälte und sich an ihren Schmerzen weidete.

»Ich fürchte, wir sind nicht viel weitergekommen«, murmelte Ecktal. Er nickte dem Assistenten zu. »Das ganze Haus muß durchgekämmt werden. Veranlassen Sie das.«

Wenn ich nur den winzigsten Beweis gegen diese Frau in den Händen hielte, dachte er. Wo steckt sie jetzt eigentlich? Und wie heißt sie? Ist sie ein Phantom, das sich unsichtbar machen kann?

***

Yola Dominique war gar nicht weit von den Männern entfernt. Sie hockte wie eine riesige Krähe auf dem Dachstuhl des nebenan liegenden Hauses und lauschte mit geschlossenen Augen.

Seitdem sie damals vor mehr als fünf Jahren wochenlang in der Leprastation von Mulobesi um ihr Leben gekämpft hatte, hatte sich mit ihr etwas ereignet. Sie vermochte seitdem Dinge vorauszuahnen und besaß hellseherische Fähigkeiten, die sie bis jetzt erst einmal im Stich gelassen hatten. Als sie das Kind verfolgt hatte und nicht verhindern konnte, daß es ihr entkam.

Sie spürte immer sofort, wenn eine Gefahr sich ihr näherte.

Die Frau wußte, daß die Männer ihr »Übungszimmer« aufgestöbert hatten.

Geringschätzig zog sie die Lippen ihres zahnlosen Mundes nach innen. Sie würde überall wieder ein Versteck finden. Vielleicht konnte sie auch ihren Plan, sich in einer Gruft auf dem Friedhof einzunisten, wahr machen? Dort würde sie nie jemand entdecken, denn die pietätvollen Hinterbliebenen betraten die Grabkammer nie mehr.

Aber ich, dachte sie, fühle mich im Reich der Leichen wie zu Hause.

Die Mörderin mit dem Totenkopf atmete flach. Sie kletterte von dem Dachbalken und trat an das winzige blinde Dachfester. Vorsichtig schob sie es auf und blickte hinunter auf die Marktgasse.

Gerade näherten sich zwei Fahrzeuge mit Sirenengeheul und hielten vor dem Haus.

»Ihr Narren!« murmelte die Mörderin verächtlich. Ihr Gesicht verzerrte sich zu einer grausigen Grimasse. »Ihr glaubt, neunmalklug zu sein!«

Ihr entstelltes Gesicht verfinsterte sich, als sie daran dachte, wie ihr der junge Griesewald bis in die Marktgasse nachgekommen war. Sie hatte versucht, Gedankenverbindung mit ihm aufzunehmen und ihm zu befehlen, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Und es schien auch so, als ob er ihr gehorchen würde. Nun hatte er also doch den Mund nicht halten können.

Er wird es büßen! dachte sie feindselig. Sie kommen alle dran.

Sie mußte auch an die kleine Gundel denken. Der Dolch in der Telefonzelle hatte sie nicht getroffen. Was hatte sie dem Bahnbeamten erzählt? Die Mörderin hatte von sicherer Stelle aus den Abtransport des Kindes im Krankenwagen beobachtet. Auch mit dem Kind hatte sie versucht, geistige Verbindung zu bekommen, aber da war eine Sperre, die sie nicht beiseite räumen konnte.

In Mulobesi, das gar nicht weit von Betschuanaland in Sambia lag, hatte man sie eine Hexe benannt.

Sie wußte genau, welche Leprakranken am nächsten Tag sterben würden. Und nachts war sie von Bett zu Bett gegangen und hatte es ihnen gesagt, und noch jetzt mußte sie über das Wimmern und Beten lachen, das sie dadurch ausgelöst hatte.

Die Mörderin öffnete eine alte Schachtel, in der ihre spärliche Garderobe lag, auch die Stiefel, der Maximantel und das lilafarbige Jackenkleid.

Yola Dominique zog Maximantel und Stiefel an und setzte den lilafarbigen Hut mit Schleier auf. Sie stopfte das schwarze Trauerkostüm in die Schachtel und schnürte sie zu. Sie würde die Sachen später holen. Von außen hängte sie die Schachtel zum Dach hinaus.

Jetzt war sie vor den Polizisten sicher. Sie würden nicht auf den Gedanken kommen, das Dach auch von außen abzusuchen.

Ohne Eile schlurfte die Alte über den Dachboden. Sie hatte zum Nebenhaus, das nicht abgerissen werden sollte, ein Loch aufgestoßen.

Das war jetzt ihr Fluchtweg.

Der Maximantel, die Stiefel, und der lilafarbige Hut mit breiter Krempe und Schleier bildeten jetzt ihre Bekleidung. Man suchte die Frau in Trauerkleidung. Sie war vor einer Entdeckung sicher.

In ihrer großen Krokotasche lagen vier blankgeschliffene, scharfe Dolche.

Bald mußte sie sich neues Handwerkszeug beschaffen.

Die Gummimaske unter dem Schleier spannte sich, weil sie böse lachte.

Den Professor hatte sie sich bis zuletzt aufgehoben. Alles hatte damals auf sein Kommando gehört. Er war am meisten daran schuld, daß Josse Dominique damals elendig in dem Erdloch umkommen mußte.

Die Mörderin hatte dem Professor ein ähnliches Schicksal zugedacht wie Josse Dominique.

***

Kitty Dobson, die aus dem Fenster neben der Haustür in den Garten blickte, glaubte ihren Augen nicht zu trauen, als der alte, rostige Wagen von Diana die Einfahrt aufs Haus zufuhr.

Sie hatte neben der Fahrerin einen kleinen Kopf entdeckt.

»Sie bringt das Kind mit!« schrie sie.

Martha wollte es nicht glauben. Der Professor fegte aus dem Haus und riß die Wagentür auf.

»Gundel, mein Kind — wie geht es dir? Kennst du deinen Onkel Professor noch?«

Er hob das Kind aus dem Wagen. Gundel sah ihn an und blickte dann hoffnungslos über ihn hinweg.

»Wieso? Was hat sie?«

»Sie ist stumm, Papa.«

Entsetzen packte die beiden Mädchen und den Professor.

»Aber sie versteht mich doch?« fragte er.

»Der Doktor hat mir keine andere Alternative gelassen«, sagte Diana leise zu den Mädchen. »Ich wollte ja anfangs selbst nicht. Sie steht immer noch unter einem Schock.«

»Und wenn das Monster hier auftaucht? Wenn sie es hier von neuem sehen muß?«

»Sofort ’rauf in den ersten Stock«, befahl Martha. »Sie soll sich angezogen ins Bett legen. Sie bleiben am besten bei ihr, Diana.«

»Was erlauben Sie sich? Warum erteilen Sie hier Befehle?« fuhr der Professor die Polizeibeamtinnen an. »Verlassen Sie mein Haus. Nein, mit der Gastfreundschaft ist’s ein für alle Mal vorüber.«

»Professor, wir wollen Sie doch nur schützen...«

»Zwei junge Dinger wie Sie, lächerlich... Nein, verlassen Sie mein Haus.«

Kitty und Martha mußten sich dem Befehl fügen.

Er war der Hausherr. Allerdings ein sehr leichtfertiger und unbekümmerter Hausherr.

Sie gingen nach oben, um ihren kleinen Koffer zu packen.

Der Professor blieb an der offenen Haustür stehen und sah hinaus. Das gab bestimmt Sturm. Die Bäume bogen sich im Wind. Und die Wolken ballten sich drohend zusammen.

Er ahnte nicht, daß hinter dem dunklen Eichenbaum dort hinten am Zaun eine Gestalt stand und regungslos zu ihm hinüberblickte.

Ein Blitz fegte über den Himmel.

Der Professor trat zurück und wartete ungeduldig auf die Mädchen. Erst dann wollte er die Tür verriegeln. _ Keiner würde dann noch in sein Haus kommen. Er konnte sehr gut auf sich allein achtgeben und war nicht angewiesen auf die übereifrige Hilfe dieser jungen Wichtigtuerinnen.

»Professor...«

Lautlos war jemand von hinten an ihn herangeschlichen. Professor Bernhardi fuhr zusammen. »Warum schleichen Sie sich so an?« fuhr er Kitty an.

»Wiedersehen«, wisperte Kitty. »Wir bleiben draußen in der Nähe. Den Polizeinotruf wissen Sie?«

»Mein Telefon ist seit heute gestört«, schnarrte er. »Adieu.«

»Gestört?« Kitty erschrak. »Schließen Sie hinter uns zu.«

»Vom Sturm sehr wahrscheinlich!« brummte Professor Bernhardi.

»Wir verlassen Ihr Haus durch die Hintertür«, fuhr Kitty fort. »Leben Sie wohl, und ich lege dabei die Betonung auf das Wort leben, Herr Professor.«

»’raus! Ich kann Sie und Ihre Freundin nicht mehr ertragen.«

Kitty blieb sekundenlang in der Tür zur Küche stehen. Erleichtert bemerkte sie, wie der Professor die Haustür versperrte und den Riegel vorlegte.

Kitty wurde von Martha weitergezogen.

»Komm, ich weiß eine Möglichkeit, wie wir uns hier verstecken können«, raunte ihr Martha zu.

Die Mädchen durchquerten die Küche und gingen ins Freie.

Sie warteten, bis der Professor die Hintertür gründlich versperrt hatte.

Der Regen klatschte ihnen ins Gesicht.

»Steigen wir erst mal ins Auto«, schlug Martha vor, »dann erkläre ich dir meinen Plan.«

Es war plötzlich ganz dunkel geworden, obwohl es erst siebzehn- Uhr nachmittags war.

***

Professor Bernhardi hatte die alte Jagdflinte, die er auch damals schon mit in Afrika gehabt hatte, geladen. Er saß jetzt in der Diele neben der Haustür und hatte die Flinte über seine Knie gelegt.

Als ob ich eine Bewachung brauche, dachte er. Die Mädels spinnen. Wenn ich hier unten das Erdgeschoß bewache, kann niemand ins erste Stockwerk hinauf.

Er lauschte, und schreckhaft zuckte er zusammen, als ein harter Donner übers Haus jagte.

Diese dummen Dinger haben mich schon ganz nervös gemacht, dachte er.

Er hatte kein Licht angeschaltet. Der Schein der Blitze zuckte bizarr durch die Diele. Es sah aus wie greifende Hände.

Der Professor spürte, wie sich ihm die Haare sträubten.

Ich hätte die jungen Beamtinnen nie ins Haus lassen dürfen. Sie haben uns total überrumpelt, fuhr es ihm durch den Kopf.

Warum kam eigentlich Diana nicht aus dem Zimmer und sah nach ihm? Warum hörte man von Diana und Gundel nichts?

Verrückt, einfach verrückt, überlegte er.

Sein Kopf fuhr nach oben, als er über sich im oberen Stockwerk Schritte hörte.

Das war sein Schlafzimmer. Wieso — wieso waren da oben Schritte?

Da — ein neuer Donner. Wütend klapperten die Fenster in den Rahmen. Hände zitterten.

Als er aufstand, schwankte er.

»Diana!« brüllte er. »Diana...«

Aber sie antwortete nicht.

Es schien, als sei er auf einmal ganz allein im Haus.

Ich habe keine Angst. Wovor denn? dachte er. Ich habe mich von den beiden Gänsen nur beeinflussen lassen.

Ich werde mich beschweren über sie. Ich werde...

Da fiel ihm die offene Balkontür ein.

Er ließ sie immer für die Katze offen. Auch heute.

Wenn nun jemand ins Haus eindrang? Dieser unheimliche Mörder? Das Monster, das seine fünf Freunde von einst so grausam zugerichtet hatte?

Er wankte zur Treppe.

Ich muß die Balkontür schließen. Ich kann doch nicht...

Wie vom Blitz getroffen blieb er stehen.

Da — im Dunkeln — bewegte sich etwas auf der Treppe. Es kam auf ihn zu. War es eine Halluzination?

»Diana?« fragte er. Und dann lauter: »Diana?«

Aber die Gestalt, die ihm auf der Treppe entgegenkam, antwortete nicht.

Er wich zurück.

»Diana, gib Antwort!« brüllte der Professor auf.

»Ich bin nicht Diana...«, sprach eine heisere, unbarmherzige Stimme. »Veit Bernhardi, Professor der Mineralogie, ich bin gekommen, um dich hinzurichten.«

»Nein!« schrie der Professor.

Doch schon war Yola Dominique bei ihm. Sie packte ihn mit ihren Spinnenfingern und legte sie ihm über den Mund. »Still — genieße noch die letzten Minuten deines Lebens, Professor...«

Der Professor wehrte sich verzweifelt.

»Ich komme wegen Josse Dominique...!« peitschte die gnadenlose Stimme auf ihn nieder. »Du hast ihn umkommen lassen, Professor. Wärst du nicht so selbstgefällig gewesen, lebte Josse noch. Aber du hast nur deine eigene Haut retten wollen. Josse ist da unten in der Erde erstickt.«

»Wer — wer sind Sie?«

»Ich bin... Josses Mutter.« Die alte Mörderin lachte lautlos. »Ich habe über euch alle das Todesurteil gesprochen. Keiner entkommt mir. Godolew, Robeli, Vanstraaten, Griesewald starb an Herzversagen ohne mein Zutun, doch hat meine Rache seine Frau ereilt. Dann folgte Paul Stanek... Du, Professor, bist der letzte.«

»Sie sind ja verrückt.«

»Mag sein«, stieß die Mörderin hervor. »Ich habe sechsunddreißig Jahre lang Afrika durchstreift und anfangs nach Josse gesucht, später nach seinen Mördern. Ich erkrankte dann an Lepra, wurde in Mulobesi in Sambia in die Leprastation eingewiesen und sah zu, wie ich bei lebendigem Leib verfaulte. Mein Gesicht wurde am schlimmsten angegriffen. Willst du es sehen, Professor?«

Sie riß Schleier und Gummimaske herunter.

Und als ob sie mit den Elementen verbündet wäre, zuckte just in diesem Augenblick ein Blitz durch die Diele.

Der Professor schrie voller Entsetzen auf, als er der Frau ins Gesicht blickte.

»Ja, da erschrickst du, ja?« fragte sie, »Du bist an allem schuld. Am Tod von Josse. Archäologiestudent im vierten Semester. An meinem abscheulichen Leben... Du bist an allem schuld, du widerlicher alter Mann.«

»Was wollen Sie von mir?«

Er wollte seine verrutschte Brille zurechtrücken, doch sie nahm sie und warf sie zu Boden. Genüßlich zertrat sie sie.

»Mach die Haustür auf, schnell«, befahl sie.

»Nein, wozu?« bibberte der Professor. »Ich bin ein alter Mann und...«

»Mach die Haustür auf!«

Die Spinnenfinger stießen ihn vorwärts. Der Professor schrie. Sie preiste ihre Finger um seinen Hals. Und sie spürte, wie er schwer in ihrem Griff wurde.

Hoffentlich kein Herzschlag, dachte Yola Dominique. Das wäre ein viel zu gnädiger Tod für ihn. Er soll leiden. Genauso leiden, wie Josse gelitten hat. Und noch mehr leiden als er...

Sie half dem Professor, die Tür aufzusperren und den Riegel aufzuschieben. Dann zog sie ihn an den Haaren hinter sich her.

Sie zuckte zurück, als sie das dunkle Auto vor der Garage gewahrte. Wochenlang hatte sie des Professors Haus beobachtet. Sie hatte immer nur den alten, klapprigen Sportwagen auf dem Grundstück gesehen.

Dieses Auto aber war ihr unbekannt. Wem gehörte es?

***

Wenn Kitty und Martha nur vier Minuten länger im Wagen gesessen hätten, wäre ihnen die Mörderin mit ihrem hilflosen Opfer buchstäblich vor den Kühler gelaufen.

Jetzt aber befanden sie sich im Keller. Martha hatte den Rost eines tiefliegenden Kellerfensters angehoben und die Scheiben eingedrückt.

Mit einer Taschenlampe versuchten sie sich zwischen Gerümpel, alten Flaschen und leeren Kisten zurechtzufinden.

»Still, Kitty«, raunte Martha, »hast du was gehört?«

»War wohl nur der Wind.«

»Bist du sicher?«

»Nein, zum Teufel, ich bin nicht sicher«, zischte Kitty. »Dieser alte Kasten hat so viele Eigengeräusche, daß man jedesmal denken könnte, das Monster wäre schon innerhalb der Mauern.«

Der Sturm heulte über die nahen Wiesen, pfiff schrill und ging über in ein ohrenbetäubendes Crescendo.

Inzwischen prasselte ein neuer Wolkenbruch nieder.

»Richtiges Wetter, um ein Monster zu fangen«, sagte Martha grimmig. Jemand hielt sie am Haar fest. Wie eine Furie fuhr sie herum.

»Aber...«

Schon hatte sie 4en Mörder hinter sich geglaubt, aber es war nur ein rostiger Nagel gewesen, der sich in die Spange ihres Haares gebohrt hatte.

Verdammt, ihre Nerven hatten zweifellos gelitten, seitdem sie hier bei Professor Bernhardi wohnten.

Und Kitty ging es offenbar ähnlich.

Martha hörte sie kreischen.

»Was ist los?« fauchte Martha.

»Gar nichts. Bloß eine dicke Kröte«, gab Kitty nach einer Weile atemlos zurück. »Aber...« Sie suchte nach einer Entschuldigung.

Aber für Martha war es klar: Sie befanden sich in einem außergewöhnlichen, anomalen, hochexplosiven Zustand gesteigerter Erregung. Sie hatte bisher Kitty und sich für psychisch völlig gesund gehalten.

Dieser Fall aber zerrte an der Substanz ihrer Nerven, und wenn er nicht bald abgeschlossen wurde, war es nur noch ein winziger Schritt bis zum Wahnsinn.

***

Die Mörderin und ihr Opfer waren bis auf die Haut durchnäßt. Noch immer zerrte die Frau den Professor hinter sich her. Jetzt führte ihr Weg über ein stoppliges Feld, das gerade abgeerntet war.

Mehr tot als lebendig stolperte Professor Bernhardi in dem harten Griff von Yola Dominique übers Feld. Er versuchte eine logische Erklärung für seine augenblickliche Lage zu finden, doch er — seit langem begeisterter Anhänger des kritischen Realismus — war unfähig dazu. Ein von Haß beseeltes Weib, das wie ein schon längst verstorbenes Knochengerüst aussah, aber noch die Kräfte eines Klavierträgers besaß, zerrte ihn hinter sich her, um ihn hinzurichten. Das war ein Alptraum und konnte nicht wirklich sein.

Er weigerte sich auch heftig, sein jetziges Erlebnis zu zerpflücken und deuten zu wollen. Es war in seiner Gesamtheit so irreal, daß es nicht das Nachdenken lohnte. Es konnte nicht sein, daß die Mutter des Josse Dominique ihn bestrafen wollte für den Tod ihres Sohnes, der über vierzig Jahre zurücklag. Er hatte nicht das geringste mit Josse Dominiques Tod zu tun. Er und seine Expeditionsteilnehmer hatten sich der Angriffe des räuberischen Bantustammes erwehren müssen. Und als sie abgeschlagen waren, war das Erdloch, in dem Josse Dominique saß, nicht mehr zu finden gewesen.

Sekundenlang nur dachte er an die ernst zu nehmenden Tatsachen dieser ganzen Geschichte: Die Morde an seinen fünf Freunden von einst. Noch immer bemühte er sich, zu glauben, daß diese grausamen, gewaltsamen Tötungen unmöglich in Zusammenhang mit ihm standen, daß es reiner Zufall war, daß ausgerechnet die fünf Männer, die vor mehr als vierzig Jahren mit ihm das Betschuanaland bereisten, so tierisch ermordet wurden.

Er hoffte zweierlei: daß er erstens plötzlich in seinem Bett aufwachen und wissen könnte, daß er das alles nur geträumt hatte.

Oder daß diese grauenerregende Person plötzlich stehenbleiben und ihm erklären würde, es wäre alles nur ein makabrer Scherz gewesen.

Nur diese beiden Möglichkeiten gab es für den Professor, sonst keine mehr.

Yola Dominique zog Veit Bernhardi auf den nahen Wald zu. Der Regen prasselte ihm ins Gesicht. Der Schleier vor dem Totenkopfgesicht der Frau war durchweicht. Sie schob ihn hoch.

Der Donner, die Blitze und der Sturm schienen ihr nichts auszumachen, ja, sie nahm das alles gar nicht wahr.

Plötzlich blieb sie stehen und stieß den Professor vor die Brust. Er taumelte nach hinten, doch sie fing ihn gerade noch auf.

Die Krokohandtasche hing an einem Bügel an ihrem Arm. Sie öffnete sie und holte einen ihrer Dolche heraus. < »Lassen Sie mich heim«, stammelte Professor Bernhardi. »Ich verstehe immer noch nicht, warum Sie dieses ganze Theater inszenieren. Ich trage keine Schuld am Tod Ihres Sohnes.«

»Nein?« fragte ihre Stimme drohend. Sie hob die Hand mit dem Dolch. Der Professor begriff nicht, was in ihren Fingern glitzerte. Dann aber spürte er den wahnsinnigen Schmerz auf seinem Kopf. Blut rann ihm übers Gesicht und in die Augen.

Wimmernd sank der Professor in die Knie. Brutal trat sie nach ihm, stieß ihn weiter in das von ihr ausgehobene, breite Erdloch. Er fiel in die Tiefe. Als er endlich aufprallte, hatte er das Bewußtsein verloren.

Yola Dominique kauerte sich am Rand des Erdlochs nieder. Den Skalp des Professors, den sie noch immer in der Hand hielt, warf sie verächtlich über ihre Schulter. Sie starrte in das tiefe Loch, konnte aber nichts erkennen.

Doch als der nächste Blitz aufzuckte, sah sie es.

Seltsam verkrümmt lag der Professor da. Er schien noch zu leben.

Die Mörderin sprang auf und schaufelte mit bloßen Händen die Erde in das Loch. Er sollte ebenso ersticken wie ihr Sohn damals.

Die Hinrichtungsaktion war erledigt. Vierzig Jahre lang hatte sie sie geplant. Sie hatte sich wochen- und monatelang bei den verschiedenen Eingeborenenstämmen aufgehalten. Sie hatte herumgefragt und sich immer weiter herangetastet an das Geheimnis von damals.

Und als sie dann am Rand der Sümpfe von Okawango stand, unter denen irgendwo ihr Sohn Josse begraben lag, hatte sie gewußt, daß sie die sechs Männer finden und bestrafen würde, die Josse damals im Stich gelassen hatten.

Doch die Hinrichtung dieser Männer war noch hinausgeschoben worden, weil sie sich irgendwo in einem heißen, dreckigen Negerdorf die Lepra eingehandelt hatte.

Man hatte sie in Mulobesi schon aufgegeben. Der Sterbezettel für sie war schon ausgefüllt. Die Ärzte gaben ihr noch höchstens ein paar Tage. Es war undenkbar für sie, daß diese alte Frau, deren Körper sich schon völlig verfärbt, deren Gesicht die Krankheit grausam entstellt hatte, noch gerettet werden könnte. Da war Yola Dominique aus dem strengbewachten Lepralager ausgebrochen. Tag und Nacht war sie gelaufen, und nur der Haß auf die Männer, die Josse auf dem Gewissen hatten, hatte sie am Leben gehalten.

In den Bergen von Kuruman hatte sie tagelang auf ihren Tod gewartet, ausgemergelt, halb verdurstet und sterbensmatt.

Ein alter, aus seinem Stamm ausgestoßener Medizinmann hatte sie gefunden und gesund gepflegt. Mit seltenen Kräutern und Wurzeln hatte er sie behandelt, und danach besaß sie Kräfte wie nie zuvor, die man einer so alten Frau nie zugebilligt hätte, und verfügte über seherische Fähigkeiten, indem sie Dinge vorausahnen konnte, die noch gar nicht geschehen waren.

Ihr Werk war getan. Das Erdloch war zugeschaufelt. Nichts hob sich jetzt mehr von der Oberfläche der mit Gras bewachsenen Erde ab.

Yola Dominique nahm die Tasche mit den beiden Dolchen auf, suchte im Dunkeln die Mordwaffe, fand sie aber nicht, und trampelte noch ein paarmal auf dem lockeren Erdreich herum.

Dann hob sie den Kopf und sah hinüber zu dem Haus Bernhardi.

Hinter einem Fenster im ersten Stock brannte noch Licht.

Erst das brachte die Hexe mit dem Totengesicht wieder zur Besinnung. Ihre Arbeit war noch nicht zu Ende geführt.

Das Kind war noch im Haus. Das Kind, das ihr Gesicht kannte.

Und es war sicher, daß das Kind der blonden Frau, Bernhardis Tochter, von ihr erzählt hatte.

Langsam schritt die Frau im Maximantel übers stoppelige Feld. Der nasse Schleier lag jetzt wieder über dem verunstalteten Gesicht.

Was jetzt kam, war nur noch Routine. Eine notwendige Tat, die zu ihrem eigenen Schutz vollbracht werden mußte.

Als hinter ihr am Himmel der Blitz aufflammte, wurde ihre hohe, knochige Gestalt plastisch abgehoben und riesenhaft vergrößert.

***

Es durchfuhr Diana Bernhardi wie eine heiße Klinge, als sie die näher kommende Gestalt unten auf dem Feld bemerkte.

Sie trat rasch zurück. Ihr Gesicht war grau geworden.

Warum hat Papa die Kriminalbeamtinnen fortgeschickt? dachte sie.

Nicht ein Mann hat alle diese Untaten begangen, sondern die Frau da unten. Diana spürte es ganz genau.

Sie warf einen Blick zum Bett hinüber. Gundel hatte die Augen weit geöffnet und beobachtete sie.

»Schlaf schön!« stieß Diana mit belegter Stimme hervor. Sie eilte zur Tür. Ob ihr Vater eingeschlafen war? Es war ganz still da unten.

Sie riß die Tür auf und lief zur Treppe. »Papa?«

Aber keine Antwort kam. Ein seltsames Geräusch war aus der Diele zu vernehmen. Ein Scheppern, ein Klappern, als ob eine Tür offen wäre.

Der Gedanke an die Frau, die auf das Haus zukam, und an eine offene Tür, versetzten Diana in Panik.

Im Dunkeln hetzte sie nach unten in die Diele. Tatsächlich, die Haustür stand offen.

»Papa?« rief sie noch einmal. Sie stürzte nach draußen. »Papa...!« gellte ihr Ruf durch den Garten. Als keine Antwort kam, sprang sie zurück, versperrte und verriegelte die Haustür und lief durch alle Zimmer. Ja, die Fenster waren alle zu, auch die Tür zum Keller war fest verrammelt.

Jetzt vernahm sie ein Geräusch von oben. Diana jagte die Stufen hinauf in das Gästezimmer. Sie schrie auf.

Die kleine Gundel lag unterm Fenster und war ohnmächtig geworden. Diana erschrak und schaltete das Licht aus, dann beeilte sie sich, die Kleine wieder ins Bett zu befördern.

Ohne Zweifel hatte die Kleine auch die unheimliche Frau auf dem Feld gesehen. Und das hatte ihr so einen Schreck eingejagt, daß sie bewußtlos geworden war. Sie kannte also die Frau.

Unvermittelt fiel Diana die Balkontür im Schlafzimmer ihres Vaters ein. Sie eilte noch einmal zum Fenster, aber die Frau war verschwunden. Sie mußte sich bereits auf dem Grundstück befinden.

Diana lief ins Schlafzimmer ihres Vaters hinüber. Sie stolperte über ein Hindernis und fiel der Länge nach hin. Sie schlug sich das Knie auf.

Doch ihre Angst vor der unheimlichen Frau war größer.

Diana kroch auf die Balkontür zu, durch die der Regen hereingeklatscht war, und schloß sie. Sie drehte fest den Riegel herum und zog zur Vorsicht auch den Vorhang noch zu.

Dann eilte sie zurück zu Gundel.

Als sie sich über das Kind beugte, spürte sie die Kinderarme um ihren Hals. Sie hörte, wie das Kind von trockenem Schluchzen geschüttelt wurde.

»Du kennst die Frau, ja?« raunte Diana.

Gundel nickte heftig. Sie drängte sich an Diana, die mindestens ebensoviel Angst hatte wie sie selbst.

Da drang gewaltiger Lärm durch das ganze Haus.

»Aufmachen!« schrie eine Stimme, bei der Diana eine Gänsehaut bekam. Ihr seid allein im Haus. Aufmachen...«

Gundel wurde vor Entsetzen steif in ihren Armen.

Diana, eine unselbständige junge Frau, wußte, daß sie jetzt irgend etwas unternehmen mußte. Sie hatten keinerlei Verbindung nach draußen. Das Telefon war gestört, und das Haus lag so abseits, daß auch keine Nachbarn zu Hilfe kommen konnten.

Es gab nur eine einzige Möglichkeit, der furchterregenden Frau zu entkommen: die Flucht.

»Gundel, wir müssen fortlaufen. Sie will da unten ins Haus. Kannst du laufen?« flüsterte Diana.

Gundel nickte. Diana griff nach ihrer Hand und zog sie aus dem Zimmer zur Treppe.

»Ihr entkommt mir nicht...!« rief die metallische, grausame Stimme von Yola Dominique. »Macht auf, ihr zwei...«

Wieso zwei? Papa muß doch auch irgendwo sein, durchfuhr es Diana, aber er hatte sich auf ihr mehrmaliges Rufen nicht gemeldet.

Diana mußte dafür sorgen, daß die Frau das Kind nicht bekam. Sie spürte ganz deutlich, daß es der Frau nur um das Kind ging. Und Gundel schien es auch zu wissen.

Die Frau weiß alles, auch, daß Gundel bei uns ist. Aber wo ist Papa? Wo bloß?

Schläft er vielleicht so fest, daß er den Krach nicht hört? Wollte er nicht unten in der Diele Wache halten?

Sie schlichen die Stufen hinunter. Deutlich spürte Diana den Widerstand bei dem Kind, als sie die Diele erreichten.

Jetzt trennte sie nur noch die Tür von der gespenstischen Frau.

Diana dachte nicht nach, warum die Frau ins Haus dringen wollte. Sie zog Gundel hinter sich her bis in die Küche. Die Hintertür war versperrt. Lautlos öffnete sie die Tür und sah nach draußen. Dort stand das Auto der beiden Mädchen. War es offen?

Der wäre ein Glücksfall ohnegleichen.

Es kam der äußerst erregten Diana gar nicht seltsam vor, daß das Auto der Mädchen noch hier stand. Sie sagte sich auch nicht, daß sie vermutlich noch in der Nähe waren.

Sie stürzte mit Gundel, während sie die Frau immer noch auf der anderen Seite des Hauses an der Haustür wußte, zum Auto und atmete auf, weil sich die Beifahrertür öffnen ließ. Sie schob Gundel hinein, lief um den Wagen herum und setzte sich aufatmend ans Steuer.

Wenn sie gewußt hätte, daß ein kleines Funkgerät unterm Armaturenbrett lag, in dem die Polizeifrequenz eingestellt war, hätte sie die Polizei informieren können.

Dianas Verstand aber war vor Entsetzen völlig ausgeschaltet. Instinktiv suchte sie die Wagenschlüssel, aber die waren abgezogen.

Erst ein paar Sekunden später begriff Diana, daß sie mit dem Auto nicht fahren konnten. »Wir müssen wieder aussteigen, Gundel.«

Das Kind bewegte sich wie ein kleiner Roboter. Es stand vermutlich immer noch unter dem Einfluß ihres Schocks.

Sobald sie den Wagen verlassen hatten, zog Diana das Kind nach rechts hinter die Mülltonnen. Dahinter gab es im Zaun ein Loch. Sie krochen hindurch und hetzten Hand in Hand weiter.

***

Natürlich hatten Kitty und Martha im Keller die heftigen Schläge an die Haustür gehört und zuerst gedacht, es handelte sich um Polizeibeamte. Wer konnte sonst solchen Lärm verursachen? Mörder, so wußten sie, kamen nie mit viel Klamauk, sondern heimlich, auf leisen Sohlen.

Außerdem hatten sie im Keller gegen einen Rohrbruch anzukämpfen. Im Dunkeln versuchten sie, die schadhafte Stelle zu finden, und sie standen bereits bis zu den Waden im brakigen Wasser.

Als aber das Hämmern an der Tür nicht aufhörte, murmelte Martha: »Warum machen die Bernhardis eigentlich nicht auf? Was ist da los?«

Kitty stockte der Atem. »Verdammt und zugenäht«, fluchte sie. »Los, ’raus aus dem Keller...«

Kitty riß sich die Haut am Unterarm an den Scherben im Fensterrahmen auf, als sie durch das Kellerfenster kletterten. Martha folgte ihr unmittelbar. Als sie oben neben ihrem Wagen standen, bemerkten sie die offene Hintertür.

»Ein Leichtsinn ohnegleichen«, schimpfte Martha leise. »Es wäre möglich, daß es keine Polizei ist, die an die Haustür klopft«, fügte sie hinzu.

Sie starrten sich im Finstern an.

»Los, ich geh’ rechts ums Haus, du links...«

»Waffe entsichern?«

»Ja.« Kitty hielt die Dienstwaffe schon in der Hand.

Sie entfernten sich voneinander.

Martha stieß im Weiterschleichen mit dem Schuh gegen den Kadaver des Pudels Percy.

Martha untersuchte den Kadaver, der schon ganz kalt war. Also war er schon mehrere Stunden tot, allerdings konnte der heftige Regen auch zur schnellen Erkaltung des Tierkadavers beigetragen haben. Eine genaue Feststellung der Todeszeit war im Augenblick nicht möglich.

Sie war alarmiert.

Bedeutete der Tod Percys, daß das Monster hier war?

Sie nahm ihren schußbereiten Revolver fester in die Hand und bog jetzt um die Ecke der vorderen Hausfront.

Über der Haustür schaukelte eine schmiedeeiserne Laterne. Vor der Haustür stand eine Gestalt im langen Mantel. Sie hämmerte mit beiden Fäusten gegen die Türfüllung.

»Ihr entkommt mir nicht — aufmachen, sonst breche ich die Tür ein!« befahl die heisere, drohende, jetzt vor Wut völlig entstellte« Stimme.

Martha Flanders hob langsam die Faust mit der Waffe.

»Hände hoch!« rief sie hell. »Hier ist die Polizei.«

Wenn Martha wollte, konnte sie ihrer Stimme die Lautstärke einer Sirene geben.

Yola Dominique fuhr herum.

Der Schleier klebte an ihrem Gesicht. Sie erfaßte sofort die Situation. Dort stand ein Mädchen. Und sie hatte bereits mit diesem Mädchen einmal gesprochen: Vor dem Haus Flachsbohnenweg 4. Sie hatte dieses Mädchen und ein anderes nach dem Bahnhof gefragt.

Es waren also Polizeibeamtinnen gewesen.

Noch empfand Yola Dominique keine Angst. Sie versuchte blitzschnell mit der jungen Beamtin Gedankenverbindung aufzunehmen und ihr zu befehlen, die Waffe gegen sie sinken zu lassen, aber es gelang ihr nicht.

Da griff Yola Dominique in ihre Handtasche.

»Sie sollen doch die Hände hochheben«, befahl Martha, »meine Waffe ist entsichert. Ich brauche nur den Zeigefinger zu bewegen... Los, gehorchen Sie!«

Genauso hatten sie es in der Polizeischule gelernt. Das erstemal durfte Martha in der Praxis einen Verdächtigen verhaften.

Es war ein großer Augenblick für Martha.

Vielleicht war sie dadurch für Sekunden unaufmerksam.

Die Hand der Frau an der Haustür zuckte hoch und hielt ein blitzendes Etwas hoch.

Was ist das? dachte Martha. Ein Messer?

Es flog bereits wie eine silberne Rakete auf sie zu.

Martha konnte es nicht glauben. Wie konnte diese Frau sie angreifen, obwohl sie sie verhaftet hatte?

Sie sprang im allerletzten Augenblick zur Seite, konnte aber nicht verhindern, daß die Spitze des Dolches ihr durch den Rock fuhr und sich in den rechten Oberschenkel spießte.

Mit einem Wehlaut sank Martha zusammen.

Da bellte ein Schuß auf, und ein zweiter...

»Hände hoch!« rief jetzt Kitty. »Wird’s bald?«

»Ich bin verletzt«, wimmerte Yola Dominique. Sie tat, als ob ihr Körper sich zusammenkrümmen müßte, denn Kitty Dobson stand noch zu weit von ihr entfernt, und ihre Waffe hatte bestimmt noch vier Schuß in der Trommel.

Ich muß sie heranlocken, dachte sie.

»Au, au«, stöhnte die Hexe mit dem Totengesicht. »Hilfe...«

Kitty kam vorsichtig näher.

»Vorsicht«, warnte Martha mit matter Stimme, »sie wirft mit scharfen Dolchen. Ich bin verwundet, Kitty.«

»Verwundet?« Kittys Hand mit der Waffe schaukelte auf und ab. »Wie denn? Schlimm?«

»Weiß nicht. Paß auf, die ist gemeingefährlich, Kitty...«

»Au, au...«, jammerte die Dominique.

»Paß auf, das kann ein Trick sein«, warnte Martha.

Aus ihrer gekrümmten Haltung heraus schleuderte die Mörderin ihren letzten Dolch.

Eine Beamtin hatte sie, so hoffte sie, schon unschädlich gemacht. Und der zweiten würde sie sich auch entledigen.

Kitty aber sah den Dolch auf sich zukommen und steppte hinter eine der Säulen neben der Haustür.

Gleichzeitig bellte ihr dritter Schuß auf.

»Aufstehen«, befahl sie. »Martha, kannst du zum Auto ’rüberkriechen und die Dienststelle über Funk verständigen?«

»Will’s versuchen«, ächzte Martha mit zusammengebissenen Zähnen. Sie hatte den Dolch aus ihrem Oberschenkel herausgezogen. »Jetzt blutet die Wunde wie verrückt.«

Yola Dominique hatte an diesen beiden Mädchen im Grunde kein Interesse. Für sie war es nur wichtig, das Kind zu finden. Paul Staneks Enkelin hatte sie bei einer Hinrichtung beobachtet. Es war wie eine fixe Idee von der Frau, daß sie zuerst das Kind finden mußte.

Blitzschnell wollte die Mörderin sich nach dem Dolch bücken, der vor Kittys Füßen lag, doch Kitty hatte aufgepaßt. Sie trat nach dem Dolch und beförderte ihn in ein Gebüsch.

»Keine Tricks«, sagte Kitty scharf. »Stehen Sie endlich auf.«

Yola Dominique hatte unter der Kaltblütigkeit sofort die Unsicherheit der jungen Beamtin gespürt. Auch hatte das Mädchen — obwohl es doch sicher Schießen gelernt hatte — bisher immer danebengeschossen.

Darauf baute Yola Dominique ihren Fluchtplan.

»Ich bin eine harmlose Bettlerin«, kreischte sie plötzlich. »Wollte vor dem Unwetter nur Schutz in diesem Haus suchen.«

»Schutz, wie?« fragte Kitty. »Sind Sie vielleicht Messerwerferin im Zirkus?« Ihre Stimme zitterte, aber sie klang nicht spöttisch.

»Ist das vielleicht eine Art, alte Frauen zu behandeln?« rief die Hexe jammernd aus.

Es gelang ihr wirklich, Kitty für Sekunden abzulenken. Auch warf Kitty einen Blick zu Martha hinüber, die offenbar große Schwierigkeiten und Schmerzen hatte, um sich vorwärts zu bewegen.

Yola Dominique sprang mit einem großen Satz nach vorn und befand sich jetzt im Garten, wo der Lichtkegel der Außenlaterne sie nicht mehr traf. Sofort lief die Frau weiter. »Stehenbleiben...!« gellte Kittys Stimme hinter ihr her. »Sofort stehenbleiben, sonst schieße ich.«

»Schieß doch...!« keuchte Martha. »Sie entkommt uns sonst«

Kitty versuchte, die Fliehende zu erkennen, kniff ihr rechtes Auge zusammen, zielte... und drückte ab.

Sie ließ die Waffe sinken. »Wenn ich sie nun tödlich getroffen habe?« stammelte sie und ließ die Waffe sinken.

»Du mußtest schießen... Pst, hörst du was?«

Sie lauschten beide angestrengt.

»Nein.«

»Schau nach. Nimm meine Waffe, da sind noch alle sechs Schuß drin, Kitty...«

Mit Marthas Revolver stürmte Kitty in die Dunkelheit hinein. Sie stolperte über den ungepflegten Rasen. Die Gartentür stand offen. Kitty sah sich um.

Nein, von der Frau war keine Spur mehr zu entdecken. Der Regen rauschte jetzt gleichmäßig, und es war unmöglich, herauszufinden, ob sich Schritte entfernten.

Vielleicht hockte sie auch in irgendeiner Hecke und hielt wieder einen wurfbereiten Dolch in ihren Händen?

Unruhig blickte sich Kitty um, doch die Frau war tatsächlich verschwunden.

Tapfer geworden, suchte sie nun systematisch den Garten ab.

Sie versperrte die Gartentür und kehrte langsam zu Martha zurück. Unter Martha hatte sich eine große Blutlache gebildet.

»Verflucht, die Sache ist schiefgegangen!« schimpfte Kitty. »Ich rufe jetzt über Funk die Dienststelle. Meine Güte, Kriminalrat Baltram wird vielleicht toben — ich hör’ ihn schon in Gedanken.«

»Verständige lieber Ecktal«, bat Martha schwach. »Der ist nicht ganz so ein Scheusal wie Baltram. Und er soll auch einen Krankenwagen für mich schicken.«

***

Die Hexe verfiel in langsamere Gangart. Nein, das Mädchen folgte ihr nicht. Keiner kann so gut im Dunkeln sehen wie ich, dachte sie.

Diese dumme Person war ihr nicht gewachsen. Sie wäre längst tot, wenn sie nicht den Revolver eingesetzt hätte.

Im Weitergehen merkte Yola Dominique, wie ihre linke Schulter schmerzte. Auch rann ihr eine warme Flüssigkeit über den ausgemergelten Leib. Die Kriminalbeamtin hatte also das letztenmal doch nicht danebengezielt. Ein paar Zentimeter tiefer, dann wäre die Kugel ins Herz gegangen.

Nach einer Weile blieb Yola Dominique stehen und schloß die Augen. Ihr Körper schwankte.

Sie konzentrierte sich auf das Kind und Bernhardis Tochter. Ihre hellseherische Fähigkeit war in voller Aktion. Ganz deutlich wußte sie, daß sich die beiden nicht mehr in dem alten Haus befanden. Sie waren vor ihr geflohen, wahrscheinlich durch die Hintertür.

Aber wo waren sie?

Die Frau kniete sich nieder und preßte das Ohr fest auf den nassen Boden.

Das hatte sie im Innern Afrikas von den Schwarzen gelernt. Sie konnte sogar genau bestimmen, wie viele Menschenschritte sich entfernten oder näherten.

Sie vernahm zwei Paar Schritte, die in südliche Richtung eilten. Im Süden war die Stadt. Die beiden mußten die ersten Häuser der Stadt schon erreicht haben.

Wo werden sie Zuflucht suchen? fragte sich die Frau. Bei der Polizei?

Ein Heulen entrann sich ihrer Brust. Nur das nicht. Bei der Polizei war es schwierig für sie, an die beiden heranzukommen. ’Nein, sie hoffte, sie würden nicht zur Polizei laufen.

Langsam ging sie weiter in südlicher Richtung. Ganz fest konzentrierte sie sich auf die blonde Frau, die Tochter des Professors. Und sie befahl Diana, einen anderen Unterschlupf als die Polizeistation zu suchen.

Ob aber ihr Befehl kilometerweit entfernt bei Diana Bernhardi angekommen war, wußte sie nicht zu sagen.

Bei manchen Menschen versagte ihre Fähigkeit. Bei dem Kind, bei den Kriminalbeamtinnen...

Würde die Tochter des Professors wenigstens ihren geheimen Ruf empfangen und danach handeln?

***

»Kannst du noch, Gundel?« rief Diana besorgt. Das Kind zeigte keine Re-aktion, doch es lief gleichmäßig im selben Tempo neben Diana her. »Ich glaube, wir können langsamer gehen«, schlug Diana vor und mußte das Kind förmlich zwingen, das Tempo zu mindern. »Wir sind jetzt in einem Wohngebiet, Gundel. Warte, wir gehen zum nächsten Polizeirevier, und dort sind wir in Sicherheit...«

Gundel ging jetzt sehr schnell neben ihr her, den Kopf gesenkt, doch sie schien froh zu sein, daß Diana ihre Hand noch festhielt.

Diana hatte keine Ahnung, wie spät es war. Es waren keine Leute mehr auf den Straßen. Also war es Nacht. Der Himmel war schon seit Stunden finster. Und ihre Armbanduhr war stehengeblieben.

Diana hatte plötzlich das Gefühl, durch eine tote Stadt zu gehen. Hinter keinem Fenster brannte mehr Licht. Der Asphalt war wie leergefegt. Er schimmerte naß im Schein der fernen Blitze.

Auch der Sturm hatte nachgelassen.

Immer wieder drehte sich Diana um, als ob die unheimliche Frau hinter ihnen gehen könnte.

Gundel zerrte an ihrer Hand. Sie zog sie weiter. Wir müssen von der Straße weg, dachte Diana, eher kommt die Kleine nicht zur Ruhe. Aber wohin sollen wir?

Plötzlich — wie durch Zauberei — hatte Diana ihr Vorhaben, bei der Polizei Schutz zu suchen — vergessen. Sie suchte irgendeinen Winkel in einem Haus, wo sie sich mit Gundel verbergen konnte.

Diana war auf einmal überzeugt davon, daß die Frau ihnen gefolgt war. Sie überlegte sich nicht, warum die Frau des Kindes habhaft werden wollte. Dianas Instinkt warnte und schickte ständig Alarmsignale aus.

Wenn ich das lebend überstehe, dachte Diana, wird man mich ins Irrenhaus einliefern müssen.

Dann sahen sie ein hell erleuchtetes Schaufenster. Unwillkürlich zog sie Gundel auf den Laden zu. Sie blieb wie vom Blitz getroffen stehen, als sie erkannte, daß es sich um ein Beerdigungsinstitut handelte.

Hell beschienen von drei kleinen Scheinwerfern, stand ein Sarg aus Eiche, kunstvoll geschnitzt und gebeizt, im Schaufenster. Ein goldener Leuchter mit fünf schlanken weißen Kerzen stand darauf. Über das Fußende des Sarges war eine wertvolle Spitzendecke gebreitet.

Auf einem Mahagonischild stand in goldenen Lettern:

Wir begleiten Ihre Lieben auf ihrer Reise ins ewige Reich.

Diana drehte sich um und suchte die Umgebung ab. Hatte sich dort hinter der Litfaßsäule nicht etwas bewegt? Und dort drüben neben dem parkenden Auto... Ja, ein Schatten war da...! Der Schatten der unheimlichen Frau?

Diana begann zu zittern. Jetzt übernahm Gundel die Führung. Sie zog Diana weg vom hellen Schaufenster.

Plötzlich standen sie vor einer dunklen Einfahrt.

Diana riß Gundel in die Einfahrt und lauschte. Waren da nicht Schritte zu hören? Kamen sie näher?

Sie stolperte mit Gundel weiter auf einen kleinen Hof. Nur die Umrisse eines Fahrzeugs konnte sie erkennen und ihm schnell mit dem Kind ausweichen.

Es roch nach Tannenzweigen.

Vorsichtig tastete sie sich mit Gundel weiter. Sie wunderte sich, daß das Kind so willenlos mitging und nicht streikte. Nur die Angst vermochte offenbar das Kind vorwärts: zu treiben. Sicherlich fühlte sich Gundel sehr elend. Diese Aufregungen waren ja schon für einen Erwachsenen kaum erträglich und schon gar für ein Kind von dreizehn Jahren. Diana bemerkte eine Stufe und stockte. Sie waren in einem Gebäude. Schritt für Schritt schlichen sie weiter. Diana hatte das Kind ganz zu sich herangezogen.

Wenn hier ein Telefon stünde, könnten wir vielleicht anrufen. Aber wen? Papa vielleicht? Warum hat Papa sich auf meinen Ruf nicht gemeldet? fuhr es ihr durch den Kopf. Ach, ich kann ja nicht anrufen, das Telefon ist ja gestört.

Dann wurde der Tannengeruch stärker, er mischte sich mit Myrte und Lilienduft.

Diana wußte auf einmal, wo sie waren: Sie befanden sich in den Hinterräumen des Beerdigungsinstituts.

Diana blieb stehen und überlegte fieberhaft. Wenn ihr Instinkt sich nicht täuschte, befanden sie sich von neuem in Gefahr, von der unheimlichen Frau entdeckt zu werden. Sie mußten sich unsichtbar machen, aber wie?

Diana streckte die Hand aus, um festzustellen, ob hier irgendein Schrank stand, doch ihre Hände griffen ins Leere.

Ihr Schuh aber stieß gegen Holz.

Das Geräusch hörte sich dumpf an.

Ein Sarg! dachte Diana. Ein leerer Sarg.

Der vage Gedanke, der in ihr aufkeimte, nahm Gestalt an.

Diana bückte sich nieder und strich über glattes Holz. Ja, es war ein Sarg.

Sie spürte den Deckel und mußte jetzt die Hand, die Gundel umklammert hielt, loslassen, um ihn hochzuheben.

Es handelte sich um einen sehr schweren Deckel. Endlich war er offen. Sie lehnte ihn an die Wand und tastete ins Innere des Sarges. Es schien sich um ein völlig neues Modell zu handeln. Der Sarg war mit gefältelter Altarseide ausgeschlagen.

»Komm«, raunte sie Gundel zu, »wir verstecken uns hier.« Sie hob die Kleine über den Sargrand und ließ sie auf der Seide nieder. Gundel hielt sich an ihr fest. Diana stieg zu ihr in den Sarg. Es lag sich noch nicht einmal schlecht darin. Er war mit Schaumgummi gepolstert.

Bewegungslos schmiegte sich Gundel an Diana. Beide wagten kaum zu atmen.

Doch Dianas überreizte Phantasie ließ sie glauben, daß sich von neuem Schritte näherten.

Halbtot vor Angst richtete sie sich auf, griff nach dem Deckel und schloß ihn über sich und Gundel.

»Hab keine Angst, Gundel«, sagte sie und legte dem Kind den Arm um die Schultern. »Hier sind wir sicher.«

Gundel stieß ein trockenes Schluchzen aus.

Ob sie weiß, daß wir in einem Sarg liegen? überlegte Diana. Hoffentlich nicht.

»Versuch zu schlafen, ja?« sagte Diana. »Komm, hör auf zu weinen. Hier kann uns nichts geschehen.«

***

Die Hexe mit dem Totenkopf hatte die ersten Häuser der Stadt erreicht.

Von neuem ließ sie sich auf die Knie nieder und preßte ihr Ohr auf den Boden.

Aber hier war keine Erde mehr, sondern Straßensteine.

Sie konnte nicht hören, ob sich Schritte entfernten.

Wo waren das Kind und die Tochter des Professors geblieben? Sie richtete sich auf und lauschte in sich hinein. Bekam sie nicht ein geheimes Zeichen, das ihr den Aufenthaltsort der Flüchtigen verriet?

Aber die gedankliche Verbindung zu der Tochter des Professors war wie abgeschnitten.

Yola Dominique wich erschrocken zurück, als sich drei Polizeifahrzeuge lautlos näherten. Das Blaulicht auf den Dächern blinkte in rascher Folge, doch die Sirenen waren abgestellt, um die Bewohner der Stadt nicht im Schlaf zu wecken.

Die Frau stand im Schatten eines Hauseingangs und rührte sich erst wie-er, als die Fahrzeuge vorbeigefahren waren.

Sie vermutete wohl richtig, daß die Wagen hinaus zum Haus des Professors fuhren.

Langsam trat die Hexe aus dem Schatten des Hauses und ging weiter. Sie mußte das Kind finden, koste es, was es wolle. Es mußte irgendwo hier in der Nähe sein. Vor kurzem noch hatte sie die Schritte durch ein Vibrieren der Erde wahrnehmen können.

Sie blieb lauschend stehen.

Dann begriff sie, warum ihr starkes mystisches Ahnungsvermögen gestört war: Direkt über ihr auf der Straße befand sich die Leitung einer elektrisch betriebenen Autobuslinie.

Finster starrte Yola Dominique zu der Busleitung hinauf, dann überquerte sie die Straße.

Irgendwann mußte sie doch die Impulse wieder empfangen. Sie konnte sich doch sonst auf ihre Wahrnehmungen verlassen.

Daß sie sich hier irgendwo in der Nähe versteckt hatten, spürte sie. Nur, wo sie waren, das wußte sie noch nicht. Aber sie würde es herausfinden, auch wenn es Stunden dauerte.

***

Kommissar Ecktal hatte sich von Kitty Dobson alles haarklein erzählen lassen. Er verfügte, daß Martha Flanders sofort in einem Rettungswagen ins nächste Krankenhaus geschafft wurde.

Noch zweifelte er an der Richtigkeit von Kittys Aussage. Sie hatten ihm schon vor zwei Tagen ihre Theorie auseinandergesetzt, doch er hatte sie nicht ernst genommen.

Als aber Kitty ihm mit großem Ernst erklärte, daß es sich bei dem unheimlichen Mörder nicht um einen Mann, sondern um eine Frau im langen Mantel handelte, wurde Ecktal hellhörig.

Er betrachtete den Dolch, der Martha die Verletzung beigebracht hatte, und Kitty kroch ins Gebüsch und holte den zweiten Dolch.

Jetzt veranlaßte Kommissar Ecktal, daß das Haus des Professors gründlich durchsucht wurde.

Man drang durch die Hintertür ins Haus ein. Zwanzig Beamte verteilten sich im Erdgeschoß und der Oberetage.

Man fand sehr bald das leere Gästezimmer, in dem die kleine Gundel gelegen hatte. Ein Beamter entdeckte auch die tote Katze im Schlafzimmer des Professors.

Der Katze war der Bauch aufgeschnitten worden. Sie bot einen grauenvollen Anblick. Dem Pudel Percy war durch einen einzigen scharfen Schnitt die Halsschlagader durchtrennt worden.

Von dem Professor, seiner Tochter und der kleinen Gundel fehlte jede Spur. Der Regen hatte sämtliche Spuren verwischt.

Kommissar Ecktal kehrte zu seinem Dienstwagen zurück und forderte über Funk Polizeihunde an.

Inzwischen wurde Martha abtransportiert.

Ecktal befahl eine Großfahndung nach der Frau im Maximantel. Kitty erzählte ihm, daß sie und Martha die Frau schon einmal vor dem Haus von Frau Robeli am Flachsbohnenweg gesehen hätte.

Ecktal vermied alle Vorwürfe gegen Kitty und Martha. Die Mädchen hatten dienstwidrig gehandelt, das stand fest, doch sie hatten eine Spur zu der unheimlichen Mörderin gefunden.

Eine handfeste Spur. Aber sie würden hoffentlich nicht Recht behalten. Sicher lebte der Professor noch. Vielleicht hatte er Sich drüben im Wald versteckt?

Nach knapp dreißig Minuten kamen zwei Polizeioberwachtmeister mit der bellenden Meute. Es wären acht ausgebildete, scharf abgerichtete Polizeihunde.

Sie nahmen Witterung auf und liefen zunächst ziellos auf dem Grundstück herum.

Dann teilten sie sich in zwei Gruppen.

Fünf Hunde jagten über den niedrigen Zaun und hetzten über das Stoppelfeld. Die Polizeioberwachtmeister hatten Mühe, Schritt zu halten.

Drei Hunde stolzierten durch die Gartentür, schnupperten am Boden und gingen in südlicher Richtung, auf die Stadt zu.

Stirnrunzelnd überlegte Ecktal.

Er befahl einigen seiner Leute, die Waffen zu entsichern und den drei Hunden zur Stadt zu folgen.

Er erlaubte Kitty, ihn zu begleiten, und folgte den fünf Schäferhunden aufs Feld hinaus.

Trotz des Regens fanden die fünf Hunde die Spur zu der Leiche des Professors.

Ein Hund brachte den Dolch, ein zweiter den blutigen Skalp.

Die drei anderen Diensthunde bellten vor dem zu getrampelten Erdloch.

Schweißtriefend hoben die Polizeibeamten es aus. Die Schäferhunde winselten und jaulten.

Der Körper des Professors war noch warm.

Voller Grauen sahen die Polizeibeamten, die in ihrer Praxis schon manche schrecklichen Eindrücke hatten sammeln können,- auf die Leiche. Die offene Schädeldecke — jetzt erdverkrustet — bot einen abscheulichen Anblick. Die Erinnerung daran sollte sie von nun an immer verfolgen.

»Spuren sichern«, knurrte Kommissar Ecktal. »Die Bestie läuft noch frei ’rum, meine Herrschaften, vergeßt das nicht!«

***

Als Diana erwachte, hatte sie das Gefühl der Enge. Sie schlug mit den Händen um sich.

Da spürte sie eine Bewegung dicht neben sich.

Schlagartig wußte sie alles wieder.

Sie lag mit Gundel in einem Sarg. Sie hatten sich vor der unheimlichen Frau hierher geflüchtet.

Etwas aber hatte sich gegen vorhin geändert: Dort draußen waren Stimmen zu hören. Mehrere Stimmen.

Diana wußte nicht, ob Gundel schon wach war.

»Da sind Menschen«, stammelte sie. Durch die Luftlöcher, die dieser Sarg sinnigerweise besaß, drang Tageslicht. Es gelang Diana, die Seidenbespannung zu lösen, damit etwas mehr Luft ins Innere drang. Sie hörte einen Mann sagen: »Wo ist denn der Sarg der armen Verstorbenen, he?«

Jetzt geriet der Sarg, in dem Diana lag, in Bewegung.

»Dieser hier muß es sein! Mann, da haben wir vielleicht schwer zu schleppen dran!«

Diana versuchte, ihren Mund ganz nahe an die Luftlöcher zu bekommen.

»Hallo...! Hallo, Sie da...«, flüsterte sie.

Schwere Schritte entfernten sich. Dianas Körper entspannte sich wieder. »Sie gehen fort. Sie haben mich nicht gehört.«

Sie kniete sich hin und versuchte, den schweren Deckel anzuheben, aber der saß fest. Es war ausgeschlossen, ihn zu öffnen.

Das ist ja unmöglich, dachte Diana. Wir müssen doch hier ’raus. Das wäre ein schlechter Scherz, wenn man diesen Sarg in die Totengrube versenken würde.

Doch sie mußte sich zusammennehmen. Gundel durfte ihre Panik nicht bemerken. Sie hatte schon genug ertragen müssen.

Singend kam eine Frau näher. Es roch jetzt stärker nach Tanne.

Diana rief jetzt etwas lauter: »Hören Sie mich? Hallo, hören Sie mich?«

Die Frau aber sang unbekümmert weiter und hörte nur ihre eigene Stimme.

»He, ihr da...«, hörte Diana sie dann rufen, »der Blumenschmuck liegt drauf. Der Metzger läßt sich den letzten Liebesdienst für seine Gemahlin was kosten. Lauter Flieder, Orchideen und Rosen. Sieht schön aus, wie?«

»Kommt ja doch Erde drüber«, sagte eine Männerstimme lakonisch.

»Hallo, hallo!« rief Diana. Sie versuchte, gegen die innere Sargwand zu klopfen, doch weil sie gepolstert war, hörte man es nicht.

»Hallo, hier...«, flehte sie.

»Haben Sie was gesagt?« knurrte der Mann.

»Ich? Nein, Sie.«

»Wollen Sie mich foppen?« rief der Mann ärgerlich. »Ich hab’ sie doch deutlich ,Hallo!’ rufen hören.«

»Hallo, hallo...«, jammerte Diana.

Und wieder hörte man sie nicht. Es waren andere Leute in den Raum gekommen. Alles sprach durcheinander.

Gundel drängte sich an sie. Hatte sie schon begriffen, in was für einer makabren Lage sie waren?

»Wohl noch besoffen von gestern, was?« keifte die Frau. »Hören Sie bloß auf, mich für dumm zu verkaufen.«

»So hören Sie doch...!« rief Diana.

»Bitte, schon wieder!« rief die Frau. »Sind Sie vielleicht ’n Bauchredner?«

»So eine scheinheilige Person!« schimpfte der Mann. Er entfernte sich.

Auch die leichten Schritte der Frau wurden schwächer. Andere Schritte und Stimmen waren zu hören. Es war unglaublicher Lärm dort draußen außerhalb des Sarges.

Dann begann der Sarg zu schaukeln wie ein Schiff bei Windstärke zwölf.

Diana gab es auf. Solange dort draußen so viele Leute durcheinander sprachen, würde man ihren Hilferuf ohnehin nicht hören. Sie mußte damit warten, bis der Sarg im Leichenwagen stand. Dann konnte sie sich bestimmt den Sargträgern verständlich machen.

Aber Dianas Vorhaben glückte nicht! Die Sargträger schoben den Sarg in den Leichenwagen und schlossen sofort die gläsernen Türen wieder.

Diana schössen Tränen in die Augen, als sie merkte, daß man jetzt ihre Rufe erst recht nicht mehr hören konnte.

Erst nach einiger Zeit setzte sich der Leichenwagen in Bewegung.

Diana bekam Atembeschwerden.

Die Luft im Sarg war verbraucht, und im Wagen gab es auch keine Frischluftzufuhr.

Noch einmal versuchte Diana, den Deckel hochzuwuchten, aber jetzt lag der schwere Blumenschmuck darauf.

Es war ausgeschlossen, den Sarg zu öffnen.

Aber sie konnte durch die Luftlöcher undeutlich Gundels Gesicht erkennen. Es sah ratlos und verzweifelt aus. Fragend sahen die großen Kinderaugen sie an.

»Wir liegen in einem Sarg, Gundel«, sagte Diana und versuchte zu lächeln. »Aber erschrick nicht, wir sind doch vor der bösen Frau davongelaufen. Hier hat sie uns nicht gefunden. Und wir kommen bald wieder hier ’raus.«

Gundel sah sie an. In ihren Augen war grenzenlose Hoffnungslosigkeit.

»Ganz bestimmt«, fügte Diana hinzu.

Ihr Herz klopfte-wie rasend.

Sicher spürt sie, daß ich lüge, dachte sie.

Ich konnte mich nicht im Beerdigungsinstitut bemerkbar machen. Wird es mir auf dem Friedhof gelingen?

***

Im frühen Morgengrauen hatte Yola Dominique das zum Abbruch bestimmte Haus in der Marktgasse aufgesucht, war unters Dach hinaufgestiegen und hatte sich oben umgezogen. Durch den nassen Karton war zwar auch Wasser in die Schachtel gedrungen, aber man konnte das schwarze Trauerkostüm noch tragen, während der Maximantel und der lilafarbige Hut naß zum Auswringen waren.

Ihre Verletzung an der Schulter sah böse aus. Sie blutete noch immer. Und es hatte sich ein gelbvioletter Rand gebildet. So viel verstand die Frau auch von Medizin, daß die Wunde sich infiziert hatte und nun ein Wundbrand entstanden war.

Sie achtete nicht mehr darauf, weil ihr verfärbter, zum Teil’ abgestorbener Körper seit ihrer Lepraerkrankung völlig schmerzunempfindlich war.

Tief verschleiert betrat Yola Dominique in ihrer Trauerkleidung wieder die Märktgasse.

Vorsichtig wendete Sie den Kopf.

Sie empfing Alarmsignale. Während sie zögernd weiterging, spürte sie die Signale deutlicher und lauter werden.

Sie bemerkte nicht die feindseligen, aber auch scheuen Blicke der Straßenbewohner, wußte nicht, daß die Lebensmittelhändlerin im Laden mit der Polizei telefonierte.

Die ganze Stadt wußte, daß eine Frau in Trauerkleidung und mit dichtem Schleier dafür verantwortlich war und fieberhaft von der Polizei gesucht wurde.

Yola Dominique wurde erst vor einer Gefahr gewarnt, wenn sie sich unmittelbar näherte.

Da war eine Gefahr.

Sie saß am Straßenrand in einem Auto.

Langsam ging die Frau auf den Wagen zu. Jetzt hob der Mann hinterm Lenkrad den Kopf.

Es war Lothar Griesewald, der junge Mann, der die Stimme der Frau in Trauerkleidung kannte.

Blitzschnell klinkte die Frau die Beifahrertür auf und stieg ein.

»Fahren Sie los, schnell!« sprach sie mit seltsam rauher, heiserer Stimme.

Lothar war wie erstarrt.

Eine geheimnisvolle Kraft hatte ihn heute am führen Morgen in die Marktgasse geschickt.

Vielleicht, weil er seinem Bruder Ralph beweisen wollte, daß er kein Feigling war?

Weswegen sonst?

Ihn beherrschten weder Abenteuerlust noch ein prickelndes Sensationsgefühl. Als er die unheimliche Frau neben sich im Wagen sah und begriff, daß die Gefahr, die er meiden wollte, sich ihm zugewandt hatte, glaubte er verrückt zu werden.

Die Spinnenfinger der Frau griffen nach dem Dolch in der Kostümjacke.

»Fahren Sie, sonst stoße ich Ihnen die Klinge ins Herz.«

Mit bebenden Händen gehorchte Lothar, das heißt, er versuchte es. Die sonst so mechanischen Handbewegungen, die dazu gehörten, um einen Wagen zum Rollen zu bringen, bereiteten ihm jetzt ungeheure Schwierigkeiten. Statt auf das Gaspedal zu treten, bremste er.

»Fahren Sie...«, mahnte die heisere Stimme neben ihm.

Kalter Schweiß brach Lothar aus. Jetzt endlich rollte das Fahrzeug auf die Marktgasse.

»Geradeaus!« befahl die Frau. »Immer weiter. Entfernen wir uns aus dieser Straße. Sie haben die Polizei auf mich gehetzt...«

Als Lothar an die grausigen Funde in dem alten Haus dachte, an die zu Tode gequälten Tiere und das Knochenskelett, das von der Decke hing, war ihm, als ob sich ein eisiger Ring um sein wild klopfendes Herz legte und es langsam zusammenpreßte.

Sein Blick wurde umnebelt und unklar.

»Aufpassen«, mahnte die Stimme neben ihm. »Sie hätten beinahe einen Radfahrer überfahren.«

Lothar wischte sich über das schweißnasse Gesicht. Er gab sich jetzt Mühe, keine Fehler mehr beim Fahren zu machen.

»Haben Sie — haben Sie Mama umgebracht?« keuchte er.

Er trat langsam auf die Bremse, weil sie sich einer Kreuzung näherten und die Ampel auf Rot stand.

»Natürlich habe ich sie umgebracht«, sagte die heisere Stimme neben ihm gleichgültig.

Lothar schluckte und würgte und hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen.

»Und warum?« stieß er hervor.

»Warum? Weil Johann Griesewald ein Mörder ist.«

»Vater?« Lothar fuhr zu seiner Peinigerin herum. Er konnte unter dem dichten Schleier das Gesicht nicht erkennen, wie damals auf dem Friedhof.

»Warum soll er ein Mörder sein?«

»Fahren Sie weiter, die Ampel zeigt jetzt Grün.«

»Warum?« flüsterte Lothar wie im Fieber.

»Er ist ein Mörder. Er hat meinen Sohn auf dem Gewissen. Josse Dominique...«

Warum sagt sie mir das alles? fragte sich Lothar. Hat sie keine Angst, ich könnte sie später verraten?

Da begriff Lothar, daß es kein Später mehr für ihn geben sollte.

Sie würde ihn töten. Wie seine Mutter, wie die Tiere im alten Haus — grausam töten mit dem Dolch, den sie in der Hand hielt.

Seine Finger spannten sich um das Lenkrad. Die Knöchel traten weiß hervor. Er sah keinen Ausweg. Das Schicksal hatte entschieden. Er konnte höchstens...

Der Wagen schoß nach vorn. Er überholte rechts, bog nach links auf die Überholbahn ein und jagte weiter.

»Hören Sie auf — fahren Sie langsamer!« fauchte die Frau neben ihm.

»Ich kann nicht. Das Gaspedal ist verklemmt — wir werden immer schneller...«

Vor ihnen tauchte das ehrwürdige Gebäude des Amtsgerichts auf. Im letzten Augenblick riß Lothar das Steuer herum. Durch den Innenspiegel beobachtete er die Fahrbahn hinter sich. Ja, da kam bereits ein Motorradfahrer hinter ihm her. Er trug den weißen Motorradhelm der Polizei.

Mit einer Kelle gab er Haltezeichen.

»Dort ist die Brücke«, sagte die Frau, »fahren Sie hinüber.«

Sie hob den Dolch und setzte die Spitze an seine Schläfe. »Ich steche sofort zu, sobald Sie meinem Befehl zuwiderhandeln«, drohte sie.

Lothar spürte, wie ihm unter dem Hemd der Schweiß den Rücken herunterrann.

Er lenkte das Fahrzeug in atemberaubendem Tempo auf die Brücke zu, streifte einen Pfeiler und fing das Fahrzeug wieder auf.

»Weiter«, sagte die Frau.

Warum ist sie so ruhig? dachte Lothar. Und Zweifel stellten sich bei ihm ein. Das war ja gar kein Mensch, der neben ihm saß, sondern eine Gespenstererscheinung, eine Hexe, die für kurze Zeit die Gestalt der Frau angenommen hatte.

Jetzt fuhren zwei Streifenwagen hinter Lothars Wagen her. Sie hatten die blaue Alarmblinkanlage eingestellt und verursachten mit ihren Sirenen ohrenbetäubenden Lärm.

Auch das Polizeimotorrad war noch hinter ihm.

Die Verfolgungsjagd wurde immer schneller und rasanter.

Bald hatten sie das andere Ende der Brücke erreicht. Einer der Streifenwagen versuchte zu überholen.

»Drängen Sie das Auto ab«, bemerkte Yola Dominique neben Lothar. »Und sobald wir die Brücke überquert haben, fahren Sie die Uferstraße rechts entlang.«

»Aber...«

Noch immer saß die Spitze des Dolches an seiner Schläfe. Wenn er auf einmal bremsen oder scharf um eine Kurve lenken mußte, würde sich ihm die Spitze in die Schläfe bohren.

Der Speichel rann ihm aus dem Mund. Lothar Griesewald war nicht mehr er selbst. Er war eine Puppe, die mechanisch reagierte, und gleichzeitig ein vor Angst geschütteltes Menschenbündel, das seinen Tod unmittelbar vor sich sah.

Jetzt war die Uferstraße erreicht.

Lothar ließ den Motor aufheulen. Sekundenlang tauchte der Verstand in seinem Hirn wieder auf. Sahen die Beamten im Streifenwagen hinter ihm denn nicht den auf ihn gerichteten Dolch?

»Dort steht ein Möbelwagen«, riß ihn die Stimme der Frau aus seinen Gedanken. »Fahren Sie hinein.«

»Wieso? Wie kann ich...«

Er bremste ab. Riesengroß wurde der Möbelwagen vor ihm. Die Möbelträger wuchteten gerade einen Schrank zu der Tür des Hauses. Die Türen des Möbelwagens standen weit offen. Die Männer hatten zur Überwindung des Höhenunterschiedes ein langes Brett zwischen Ladefläche und Straße gelegt.

Dieses Brett steuerte Lothar — noch immer in großem Tempo — jetzt hinauf.

Eine Stehuhr fiel um. Bettfedern flogen wie ein Vogelschwarm umher. Die Kühlerhaube bohrte sich in eine gläserne Vitrine. Krachendes Holz, klirrende Scherben und Schreie bildeten die Geräuschkulisse.

Lothar spürte, wie sich die Klinge des Dolches in seinen Körper bohrte, dann verlor er die Besinnung.

***

»Das gibt es ja nicht!«

Kriminalrat Baltram saß im Einsatzwagen des Kommissars Ecktal und hielt das Funktelefon ans Ohr. »Das ist völlig ausgeschlossen, ich weigere mich einfach, das zu glauben!«

Er lauschte in den Hörer, dann warf er ihn auf die Gabel zurück.

»Der Teufel soll das alles holen«, fluchte er. »Ecktal, wissen Sie, was passiert ist?«

»Nein, Chef.«

»Lothar Griesewald fuhr wie ein Irrer durch die Stadt. Zwei Streifenwagen und ein Krad waren hinter ihm. Er hielt nicht, auch auf mehrere Aufforderungen nicht. Er fuhr über die untere Brücke, dann die Uferstraße entlang und hinein in einen Möbelwagen.«

Kitty war aufgesprungen und lauschte atemlos.

»Und weiter?«

»Als ihn die Polizei aus dem Wagen zog, blutete er stark. Ein Dolch hatte sich in seine Bauchhöhle gebohrt.«

»Tot?« fragte Kitty.

»Nein, aber er schwebt in Lebensgefahr.«

»Hat er sich den Dolchstoß selbst beigebracht?«

»Das ist es ja. Eine schwarzgekleidete Frau saß neben ihm.«

»Hat man sie?« schrien Ecktal und Kitty wie aus einem Mund.

»Ruhe!« donnerte der Kriminalrat. »Nein, man hat sie nicht. Das geht nicht mit rechten Dingen zu. Sie war vom Erdboden verschwunden, nachdem man sich um Lothar Griesewald gekümmert hatte.«

Ecktal schimpfte. »Entweder unsere Kollegen vom Streifendienst spinnen, oder die Person kann sich unsichtbar machen!«

Der Kriminalrat, der sich eigens zu dem Zweck, die Aktion gegen die vielfache Mörderin selbst zu leiten, in den Einsatzwagen begeben hatte, preßte die Lippen aufeinander.

»Kommissar«, wandte sich Kitty an Ecktal, »haben Sie eine Ahnung, wo dieser Griesewald wohnt? Hat er nicht einen Bruder? Ich will’s ihm schonend beibringen.«

»Ich komme mit«, erklärte Ecktal grimmig. »Herr Kriminalrat, halten Sie inzwischen die Stellung? Ich will von Ralph Griesewald wissen, wieso sein Bruder Lothar mit dieser Hexe zusammenkommen konnte. Vielleicht gibt uns das etwas mehr Aufschluß.«

***

Die Trauergäste waren in großer Zahl erschienen. Melanie Kreywald war aktives Mitglied des Vereins zur Pflege der Hausmusik, dem weiblichen Kegelklub der Stadt und des Kirchenverbandes gewesen.

Alle drei Vereine hatten zu ihrem Begräbnis eine Abordnung geschickt. Der Verein zur Pflege der Hausmusik war sogar mit einem Quartett erschienen: Querflöte, Geige, Kontrabaß und Cello.

Schmerzgebeugt ging Adolf Kreywald hinter dem Sarg her, den sechs Sargträger auf die vorbereitete Grabstelle zutrugen. Dem Sarg voran schritt der Pfarrer, der die Trauerrede halten sollte.

Dann kamen die Familienangehörigen in großer Zahl, dahinter die Klubmitglieder und schließlich die vielen Kunden der größten Metzgerei der Stadt.

Auch Ralph Griesewald befand sich unter den Trauergästen.

Die Sargträger ließen den blumengeschmückten Sarg an dem offenen Grab nieder.

Sie stellten sich jeweils zu dritt rechts und links vom Sarg auf. Der Pfarrer trat vor.

»Meine liebe Trauergemeinde«, sprach er mit erhobener Stimme, »wir sind hier zusammengekommen, um einer wackeren, aufrechten Geschäftsfrau aus unserer Stadt das letzte Geleit zu geben. Daß die Trauergemeinde so zahlreich erschienen ist, beweist mir, wie beliebt Melanie Kreywald überall gewesen ist...«

Er hielt inne und sah sich irritiert um.

Was war das nur für ein Geräusch? Es war, als ob es in der Nähe des Saumes seiner Soutane klopfte und vibrierte.

Er ließ seinen Blick über den blumengeschmückten prächtigen Sarg gleiten.

Wenn es nicht unmöglich wäre, würde er glauben, daß aus dem Sarg eine Stimme dränge. Aber er hatte den Totenschein von Melanie Kreywald gesehen. Dr. Lamberti irrte sich nie. Der wußte, wann jemand tot war.

»Auch die vielköpfige Familie der Verblichenen ist vollzählig hier erschienen«, fuhr er in seiner Rede fort. »Warum, so fragen sich alle, die hier erschienen sind, wurde Melanie Kreywald in der Blüte ihrer Jahre, im Alter von achtunddreißig Jahren, von uns genommen?«

Strafend blickte er die Trauernden an. Jemand sprach dauernd dazwischen und ließ den nötigen Ernst vermissen.

Das Weinen der Frauen drang an sein Ohr. Höflich wartete er, bis es leiser geworden war, und fuhr dann fort in seiner Rede.

Er stand auf dem Erdhügel des vorbereiteten Grabes und blickte über die Köpfe der Leidtragenden hinweg.

Wirklich, so viele Trauernde waren nicht einmal zu dem Begräbnis des Regierungsrats Griesewald erschienen.

Mit erhobener Stimme schilderte der Pfarrer die Vorzüge der Verstorbenen. Ihre Güte, ihren Humor, ihre immerwährende gute Laune.

Und wieder hörte er ein Stimmchen. Es klang wie ein Hilferuf. Merkwürdig. Er sah über die anderen Grabhügel hinweg. Wollte jemand seine Trauerrede stören und sabotieren?

Der Witwer war leichenblaß und wurde von Verwandten gestützt. Der Pfarrer beendete seine Ansprache. Er trat auf den Witwer zu und schüttelte ihm die Hand. Der Pfarrer drehte sich um und gab den Sargträgern das Zeichen, den Sarg in die Grube hinunterzulassen.

An breiten Bändern ließen die Träger den Sarg hinab. Es ging alles reibungslos von sich, nur einer der Sargträger ließ sein Band los und trat einen Schritt zurück.

»Was ist los?« zischte sein Kollege neben ihm.

»Der Sarg hat sich bewegt«, stieß der Mann hervor.

Ein erstaunter Blick traf ihn.

»Zuviel gesoffen, was?« flüsterte er. »Siehst du weiße Mäuse, wie?«

»Es hat sich wirklich was bewegt.«

»Schnauze!« wurde er angefahren.

Die Grube war nicht tief. Der hohe Blumenschmuck ragte noch über den Rand des Grabes hinaus.

Nun trat das Quartett des Vereins zur Pflege der Hausmusik vor und stellte sich in Positur.

Stumm lauschten die Menschen den Klängen des modernen Komponisten, der bei seinem Trauergesang mitunter recht schrille Töne verwandte.

Gerade, als die Geige ein getragenes Largo in Moll intonierte, geschah es.

Es begann damit, daß das Liliengebinde mit der goldenen Schleife — gespendet vom Kegelklub — langsam, aber unaufhörlich den Sarg herunterrutschte und vor den Füßen des Witwers liegenblieb.

Danach geriet der Orchideenstrauß in Bewegung. Es war wie ein Spuk, als hinter dem Orchideenstrauß nun auch der riesige Trauerkranz des Kirchenverbandes zu Boden ging.

Es folgten die Tannen- und Flieder- Verzierungen, die unmittelbar auf dem Sarg lagen und die zum üblichen Sargschmuck des Beerdigungsinstituts gehörten.

Alles geriet ins Rutschen. Der gesamte Sargdeckel regte sich.

Zuerst merkte es, weil das Quartett ganz vorn am offenen Grab stand, die Musikerin mit der Querflöte.

Ihren Blick fest auf den Sargdeckel gerichtet, setzte sie das Instrument von den Lippen und stieß einen durchdringenden Schrei aus.

Alles folgte ihrem vor Entsetzen starren Blick.

Ein vielfältiger Schreckensschrei stieg zum Himmel auf...

Der Pfarrer trat ein paar Schritte zurück. Die Sargträger glaubten ihren Augen nicht zu trauen.

Der gewaltige Sargdeckel hob sich ganz sacht.

Es war ein Spuk.

Die Trauergemeinde stob in Panik auseinander. Der Witwer taumelte zurück.

Das hatte der geistliche Herr noch nie erlebt. Das gespenstische Geschehen verursachte auch ihm eine Gänsehaut.

Voller Entsetzen liefen Frauen und Männer dem Ausgang des Friedhofs zu, unfähig, noch zu schreien, gepackt von eisigem Grauen.

Nur ein paar Trauergäste blieben zurück. Auch der Witwer. Er hatte glasige Augen. Kehrte Melanie zu ihm zurück?

Ein junger Mann schließlich sprang beherzt nach vorn. Es war Ralph Griesewald.

Er hob den Sargdeckel an und klappte ihn energisch auf.

Nachdem sich im Sarg etwas bewegte und Arme herumruderten, war es auch um die Nerven der stark reduzierten Trauergemeinde geschehen. Die meisten jagten planlos davon. Das war zuviel.

Auch der Witwer war unter ihnen.

Schließlich befand sich nur noch eine hohe Frauengestalt in Schwarz mit dichtem Schleier in der Nähe.

Sie stand bewegungslos dort und beobachtete das Treiben am offenen Grab.

Langsam richtete sich Diana Bernhardi im Sarg auf.

»Wir haben versucht, uns dauernd bemerkbar zu machen«, weinte sie. »Warum hat denn niemand auf uns gehört? Wir haben gehämmert, ich habe geschrien und gebrüllt...«

Ralph Griesewald half Diana aus dem Sarg. Dann hob er mit starken Armen Gundel heraus.

Sofort flüchtete das Kind wieder in Dianas Arme.

»Was geht hier vor?« herrschte der Pfarrer, der sich endlich gefaßt hatte, Diana an. »Wie können Sie es wagen...?«

Diana aber wurde von Gundel abgelenkt.

Gundel drängte sich an sie, zupfte an ihrem Ärmel, und als Diana sich dem Kind zuwandte, bemerkte sie unter Tränen, wie das Kind den Mund zu Worten formen wollte. Ein Lallen kam zustande. Das Kind zitterte vor Erregung. Diana folgte dem ausgestreckten Arm des Mädchens.

»Da...«, gurgelte Gundel, »da ist sie, Diana... Die Frau... Die Frau... Weinend klammerte sie sich an die neugewonnene Freundin.

Diana sah die Frau das erstemal bei Tageslicht. Ihr wurde heiß und kalt bei dem Gedanken, daß diese stumme schwarze Fremde dort verantwortlich war für die Untaten, von denen ihr die beiden Polizeibeamtinnen erzählt hatten.

Ralph Griesewald hatte Yola Dominique noch nie vorher gesehen. Doch er kannte sie aus den Erzählungen seines Bruders. Als er jetzt die Aufregung des kleinen Mädchens bemerkte, die auch auf die blonde, verstörte junge Frau übersprang, schritt er wie in Trance langsam auf die stumm rückwärts gehende Frau zu.

Je näher Ralph ihr kam, um so schneller wich die Frau zurück.

»Bleiben Sie stehen!« brüllte Ralph.

»Was erlauben Sie sich«, mahnte der Pfarrer ärgerlich hinter ihm. »Was ist eigentlich los? Sie dürfen auf einem Friedhof nicht so laut sein.«

Doch es sollte noch schlimmer kommen.

Von der anderen Seite des Friedhofs her jagten Kitty Dobson und Kommissar Ecktal heran.

Sie überblickten die Situation zwar rein optisch, konnten jedoch im ersten Augenblick das Bild, das sich ihnen bot, nicht deuten.

Den offenen Sarg, Diana mit dem Kind, und schließlich Ralph Griesewald, der unaufhörlich der schwarzverschleierten Frau nachging.

»Das ist sie«, sagte Kitty zu dem Kommissar.

Langsam zog der Kommissar die Dienstwaffe und richtete sie auf Yola Dominique.

»Bleiben Sie stehen — ich bin Polizeibeamter. Ich befehle Ihnen, stehenzubleiben!«

Als Antwort hörten sie ein grausiges, unmenschliches Lachen.

»Mich bekommt ihr nie...«, kreischte die Frau.

Sie fuhr herum und fegte wie ein Derwisch davon. Sie kam vom Weg ab, sprang über sorgsam geschmückte Gräber, warf Grabsteine um, gab einer Grabvase einen Fußtritt.

Der Pfarrer war vor Entsetzen gelähmt. Die auf dem Friedhof anwesenden Leute waren zu Salzsäulen erstarrt.

Kitty und Kommissar Ecktal versuchten, der Frau den Weg abzuschneiden, doch vergeblich. Außerdem standen im Hintergrund doch noch genügend unbeteiligte Leute herum, die der Beamte nicht durch einen Schuß gefährden wollte.

Kitty aber spürte, daß jetzt alles einer Entscheidung zu drängte. Vielleicht war sie als Anfängerin auch noch zu unbelastet. Jedenfalls handelte sie.

Sie hob die Waffe und rief die unheimliche Mörderin an.

»Bleiben Sie stehen, sonst schieße ich!« rief sie.

Die Frau aber jagte weiter, bückte sich an einer Gruft nieder und hob einen gewaltigen schwarzen Marmorengel hoch.

»Kommt doch, kommt doch...«, kreischte sie.

Die Leute wichen zurück. Wie die große verschleierte Frau dort stand und den Engel hochhob — das war ein Bild, das nie jemand von ihnen vergessen würde.

Kitty blieb stehen und zielte sorgfältig auf das rechte Bein der Frau, dessen Position sie unter dem langen schwarzen Rock nur vermuten konnte.

Sie drückte ab.

Yola Dominique taumelte, als der Schuß sie traf. Sie warf den Marmorengel weg und torkelte auf Kitty zu.

»Stehenbleiben«, warnte Kitty.

Da hatte die Frau plötzlich einen Dolch in der Hand. Ihren letzten.

Kitty drohte noch einmal: »Wenn Sie nicht endlich stehenbleiben und sich festnehmen lassen, schieße ich noch einmal!«

Doch die Frau mit dem Dolch kam auf sie zu. Kitty blieb nichts anderes übrig, als ihr den Weg freizugeben.

Ganz dicht ging die schwarzbekleidete Frau an ihr vorüber auf das offene Grab der Melanie Kreywald zu.

Dort stand noch immer Diana mit Gundel.

Das Kind schrie gellend auf, als die Hexe mit dem Totengesicht sich näherte.

»Gundel... », entfuhr es Diana, doch sie stand wie gelähmt, konnte sich ebensowenig bewegen wie das Kind.

Ralph Griesewald hatte begriffen, daß die Frau endlich unschädlich gemacht werden mußte.

Er sprang hinter sie und riß ihr die Arme auf den Rücken.

Dabei knackte es, als ob Holz zerbräche.

Mit einem Ruck zog Ralph Griesewald Yola den Schleier herunter.

Diana schrie auf.

Auch Kommissar Ecktal, der heranjagte, blieb wie vom Blitz getroffen stehen.

Dieses Gerippe da — das Weib mit dem Totenkopf — sah aus wie eine auferstandene Leiche.

Mit den Handschellen trat er heran.

Als er sie aber Yola Dominique um die Handgelenke legen wollte, sackte sie in Ralph Griesewalds Griff zusammen.

Das mumienhafte, knochige, furchterregende Antlitz der Frau wandte sich dem Kommissar zu.

Der trockene, runzlige und zahnlose Mund öffnete sich ein letztes Mal.

»Ich war euch allen überlegen«, flüsterte die heisere Stimme. »Ich habe vierzig Jahre lang die Hinrichtungen geplant — und ich habe sie ausgeführt. Josse Dominique, mein Sohn, ist gerächt — und ich habe nicht umsonst dieses Leben weitergelebt, das nur eine lange, endlose Qual für mich war. Haß ist ein gutes Lebenselixier. Haß macht stark, klug, schlau und tapfer. Und ich habe gehaßt. ..«

»Sie werden in einem anderen Leben dafür büßen!« sagte Kommissar Ecktal angewidert.

Die Frau sank zusammen. Der lange schwarze Schleier breitete sich über sie.

Stille lag über den Menschen, die um den Leichnam der Hexe mit dem Totengesicht herumstanden.

»Diana, hilf mir doch...«, wimmerte Gundel.

Diana strich dem Kind das wirre Haar aus der Stirn.

»Du kannst aufatmen, Gundel. Sie wird dich nie mehr ängstigen. Sie ist tot.«

»Aber Hexen können doch gar nicht sterben?« wimmerte Gundel. Sie wagte nicht, zu dem schwarzen Haufen dort drüben hinüberzublicken.

»Sie war keine Hexe, nur eine böse Frau!« Kitty trat zu ihnen und nahm Diana das Kind ab. Sie hob es hoch.

»Wo ist mein Vater, Kitty?« drängte Diana.

Kitty wich ihrem Blick aus.

»Kitty...« Dianas Stimme brach.

Kitty preßte sekundenlang die Lippen aufeinander. Sie durfte jetzt nicht lügen, so gern sie Diana auch geschont hätte, die soeben selbst erst einem furchtbaren Erlebnis entronnen war.

Auch das gehörte zu einer guten Kriminalistin: daß sie im richtigen Augenblick das richtige Wort fand.

»Diana, er war ihr letztes Opfer.« Sie sah an Diana vorbei. Später würde sie erfahren, wie grausam ihr Vater umgekommen war. Nicht jetzt und nicht hier.

Ralph Griesewald trat zu ihnen.

»Darf ich Sie nach Hause bringen, Frau Bernhardi?« erbot er sich. »Ich habe gerade erst von dem Kommissar erfahren, wer Sie sind. Wußten Sie, daß unsere Väter Freunde waren?«

Er hatte waren gesagt. Also stimmte es, was Kitty Dobson gesagt hatte. Ihr Vater war tot.

Sie nahm Gundel aus Kittys Arm. »Komm, wir gehen nach Hause«, sagte sie tonlos. »Es ist alles vorbei, Gundel.«

Sie warf noch einen letzten Blick auf die zusammengesunkene Tote, dann ging sie — gefolgt von Ralph Griesewald — an ihr vorbei auf den Ausgang des Friedhofs zu.

***

Es war eine knappe Woche später, als sich ein Mann von etwa sechzig Jahren bei Kommissar Ecktal melden ließ.

»Ich kam in diese Stadt, Herr Kommissar, weil ich ehemalige Freunde von mir suche!« erklärte er. Er hatte dichtes weißes Haar und ein sonnengebräuntes Gesicht.

»Da müssen Sie zum Einwohnermeldeamt gehen«, empfahl Ecktal.

»Von dort schickt man mich ja zu Ihnen!« sagte der Fremde erstaunt. »Sie würden mir viel besser Auskunft geben können, sagte man mir.«

Der Kommissar seufzte.

»Also, gut, wen suchen Sie also?«

»Zunächst einen Professor Bernhardi, dann einen gewissen Boris Godolew, dann Rudolf Robeli und schließlich Johann Griesewald. Dann gäbe es noch Paul Stanek auf meiner Liste. Ich war bereits in Amsterdam und habe nach dem sechsten Namen geforscht. Nach einem Egon Vanstraaten. Und ich erhielt die Auskunft, daß er verstorben sei.«

Kommissar Ecktal spürte ein Würgen in der Kehle.

»Wer — wer sind Sie?«

»Ich bin Josse Dominique, Herr Kommissar.«

Ecktal sprang auf. Er krächzte. Er war unfähig, einen ordentlichen Satz zu sagen.

»Was ist denn passiert?« fragte Dominique unschuldig.

»Passiert?« stieß der Kommissar hervor. Er glaubte an eine Spukszene.

»Ja, was ist passiert?«

»Mann, wieso leben Sie? Warum sind Sie nicht tot?«

Erst später wurde es Ecktal klar, wie albern seine Fragen Dominique vorgekommen sein mußten.

»Ach, Sie kennen mein Schicksal?« Ein Lächeln glitt über das Gesicht Dominiques. »Ich will Ihnen Antwort geben, aber nachher müssen Sie mir sagen, woher Sie meine Geschichte kennen. Im Alter von zweiundzwanzig Jahren schloß ich mich einer Expedition an. Ich war Archäologiestudent. Wir durchquerten das Betschuanaland, außer mir noch fünf Männer. Als wir nahe bei den Okawango-Sümpfen waren, brach ich...«

»... in ein Erdloch, ich weiß«, winkte der Kommissar ab. »Dann kamen kriegerische Bantu-Eingeborene und verhinderten, daß Ihre .Freunde Sie retteten. Als aber der Angriff abgeschlagen war, war das Erdloch, in dem Sie steckten, verschwunden. Trotz langem Suchen fanden die Männer nicht, wo Sie eingebrochen waren.«

»So war es«, nickte Dominique. »Meine Freunde kämpften mehr als sechs Stunden um ihr Leben. Ich war längst von den Eingeborenen aus dem Erdloch herausgeholt und als Gefangener in ihr Dorf transportiert worden. Dort hielt man mich gefangen, und als die Leute merkten, daß ich etwas von Ausgrabungen verstand, mußte ich ein versunkenes Dorf im Urwald freilegen.«

»Und Sie waren bis jetzt...«

»Mehr als vierzig Jahre war ich der Gefangene dieses Eingeborenenstammes. Endlich gelang mir vor drei Wochen die Flucht. Zunächst suchte ich meine Mutter, aber sie ist vermutlich längst verstorben, dann erinnerte ich mich an die Namen der Freunde von einst und begab mich in diese Stadt, wo sie außer Vanstraaten alle wohnen sollen.« Josse Dominique lächelte. »Aber nun sind Sie dran, Kommissar. Was können Sie mir über meine Freunde erzählen?«

Der Kommissar starrte Dominique an wie ein Gespenst.

»Wenn Sie doch gleich nach Ihrer Flucht ein Telegramm geschickt hätten«, ächzte er. »Mann, wenn Sie doch ein Telegramm hierhergeschickt hätten, dann wäre das alles nicht passiert!«

»Was wäre nicht passiert?« fragte Josse Dominique.
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